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Wie Bismarcks Buch entſtand. 


D Bismarck hat im Sachſenwalde, den der Alternde wie einezweite Heimath 
liebte, am ſechzehnten März die letzte Ruhſtatt gefunden. Bald werden die jun⸗ 
gen Lenztriebe der lauenburgiſchen Eichen und Buchen das einfache Grabgewölbe, 
in dem der Einfache neben ſeiner Frau ruht, mit einer grünen, ſelbſt am heißeſten 
Sommermittag Schatten ſpendenden Mauer umgeben. Und bald, ſo dürfen wir 
hoffen, wird dann auch der Tag dämmern, da unter Denen wenigſtens, die menſch⸗ 
liche Größe empfinden können, der Hader über das Bekenntniß zu Bismarck enden 
und man nicht mehr, wie heute noch, fragen wird, ob Einer, um den herrlich aus 
feſter Wurzel zu ungeahnter Höhe Erwachſenen zu lieben, jeden ſeiner Triebe 
bewundert, für geſund und nützlich gehalten haben muß. Streitet irgend ein 
Verſtändiger, ſelbſt in Frankreich, noch darüber, ob Bonapartes Politik immer 
heilſam, immer, richtig“ war? Die mächtige Perſönlichkeit bewundert man, die ge⸗ 
zeigt hat, wie weit ein Großer die Grenzen der Menſchheit zu dehnen vermag. Soll, 
was dem Fremden, dem brutalen Feind ſogar freudig gezollt wird, dem Lands⸗ 
mann verſagt bleiben, deſſen Genius den Deutſchen das Reich ſchuf und deſſen 
Perfönlichkeit in ihrem ſilbernen Adel, ihrer Miſchung von natürlicher Anmuth 
und disziplinirter Kraft dem Betrachter doch viel feinere Reize bietet als die dunkle 
Bronzegeſtalt des Korſen, der ein in fo ftrogender Fülle vielleicht nie wieder er- 
ſchautes Genie im Grunde nur dem ſchrankenlos dahinſtürmenden Egoismus dienſt⸗ 
bar machte? ... Still ward der Mann beſtattet, der das Recht hatte, mit Ennius 
zu ſprechen: „Nicht Thränen weihet mir, nicht Grabgepränge: ich lebe ewig 
in der Menſchen Mund!“ Sein ſichtbares Werk kann in Staub zerfallen, 
ſein politiſches Trachten kann, wie Marx weisſagte, Epiſode bleiben: der Zauber 
der Perſönlichkeit wird ungemindert durch die deutſche Geſchichte fortwirken, 
— und ſtärker als heute wohl noch, wenn die Zeit erſt die Wunden geheilt 
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haben wird, die der Große auf ſeinem Siegerwege den Feinden und mitunter auch 
den Freunden ſchlagen mußte. Deshalb muß uns jede perſönliche Erinnerung will⸗ 
kommen ſein, die zu dem Bilde des Einzigen einen neuen Zug fügt. Ernſt Schwen⸗ 
inger, der den Fürſten fünfzehn Jahre lang mit liebevoller Sorgfalt pflegte, der ihm 
Arzt und Freund, Tröſter und Anreger war, wird zum erſten April bei Hirzel in 
Leipzig ein kleines Büchlein erſcheinen laſſen, in dem er Einiges aus der Leidens⸗ 
geſchichte des tapfer Duldenden erzählt und als Augenzeuge berichtet, wie die 
„Gedanken und Erinnerungen“ entſtanden. Die von einem Trauernden ent⸗ 
worfene Skizze iſt als knappe Einleitung zu umfaſſenderen Publikationen ge⸗ 
dacht, deren Grundlage Schweningers Tagebücher bilden ſollen und auf die 
wir hoffentlich nicht allzu lange mehr zu warten brauchen. Heute, nach der 
Beſtattung Bismarcks, ſeien vorläufig hier nur ein paar kleine Bruchſtücke aus 
dem Abſchnitt mitgetheilt, der die Entſtehung des uns vom erſten Kanzler 
hinterlaſſenen Buches behandelt. Darüber ſagt Schweninger: 

„Das Geſchick hat es gefügt, daß ich einer der Wenigen — heute 
vielleicht der Einzige — bin, die alle Fäden dieſer Entſtehungsgeſchichte 
“rennen. Peerne Aufzeichnungen, ſo weit ſie öieſe Frage betreffen — et 88 
zahlreicher — gehen bis ins Jahr 1883 zurück. In dieſem Jahre ſchon ſprach 
ich zum erſten Male mit dem Fürſten — S. D., wie wir Alle ſagten — 
über eine literariſche Thätigkeit, die er ergreifen könnte, falls er einmal aus 
dem Dienſt ausſchiede. S. D. erzählte mir damals gelegentlich, einer ſeiner 
früheren Aerzte habe an der Hand verſchiedener Beiſpiele aus der Geſchichte 
und aus ſeiner eigenen ärztlichen Thätigkeit einmal vor ihm den Gedanken ent⸗ 
wickelt: ein Rücktritt in das Privatleben würde ihm, dem Fürſten, geſund⸗ 
heitlich nicht nützen; vielmehr ſei die Gefahr vorhanden, daß er, der gewohnten, 
anregenden, freilich auch aufreibenden und alle Kräfte anfpannenden Thätig⸗ 
keit entzogen, zuſammenbrechen würde, wie viele Andere vor ihm. Das mußte 
ich beſtätigen, konnte aber zur Erwägung geben, daß die Vorausſetzung für 
den erwähnten Satz naturgemäß da in Fortfall kommen müſſe, wo der Ver⸗ 
ſuch gemacht werde, Staatsmänner, Politiker, Beamte, Offiziere, die der ge⸗ 
wohnten Thätigkeit plötzlich zu entſagen hätten, auch im Ruhezuſtande in Ver⸗ 
hältniſſe zu bringen, die in körperlicher und geiſtiger Beziehung eine ſachgemäße 
Anſpannung unterhielten und geeignet ſeien, den Ausfall an Reiz, Anregung 
und Arbeit durch entſprechende neue Thätigkeit zu erſetzen. Wie ich aus meinen 
Aufzeichnungen erſehe, kamen wir im Laufe der Jahre öfter und beſonders 
dann auf dieſes Thema zurück, wenn S. D. aus körperlichen oder geſchäft⸗ 
lichen Gründen nicht mehr ‚mitthun“ zu können glaubte und deshalb die Frage 
der Ausfüllung der Muſſeſtunden im Ruheſtande ernſtlich in Erwägung zog. 
Schweninger ſchildert nun, wie unter der Regirung der beiden erſten Kaiſer, 
die auf Bismarcks Dienſte nicht verzichten wollten, die Frage des Rücktrittes 
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nie „aktuell“ wurde und wie die Verhältniſſe ſich erſt änderten, als Wilhelm 
der Zweite den Thron beſtiegen hatte. Das Auge des Arztes erkannte früh, 
daß ein dauerndes gemeinſames Wirken zweier ſo verſchiedenen Perſönlichkeiten un⸗ 
möglich fein würde. Es kam zur Entlaſſung des Fürften und zu den uner⸗ 
freulichen Vorgängen, von denen manche Einzelheit inzwiſchen bekannt gewordeniſt. 
„Nicht ſanft und wohlthätig, wie es der Arzt im Intereſſe ſeines großen Schutz⸗ 
befohlenen und im Intereſſe des Vaterlandes gewünſcht hätte, ſondern raſch und 
unſanft vollzog ſich das Unvermeidliche. Der Nachfolger des Kanzlers hielt 
es im Intereſſe des Deutſchen Reiches anſcheinend nicht nur für nützlich, die 
Perſon ſeines Vorgängers möglichſt ſchnell aus dem Palais in der Wilhelm⸗ 
ſtraße zu entfernen, er hielt, offenbar in dem ſelben Intereſſe, auch darauf, 
ſich gegen die Kontagion mit den Ideen dieſes ſtaatsmänniſch doch ſchon da⸗ 
mals nicht unrühmlich bekannten Vorgängers möglichſt immun zu machen. 
Fürſt Bismarck, der, wo es nöthig war, ſtets die Perſon hinter die Sache 
zurücktreten zu laſſen wußte, bot Aufklärungen, einführende Aufſchlüſſe, Erläu⸗ 
terung der politiſchen Konſtellation an. Der General von Caprivi lehnte 
ab; man möchte es heute kaum glauben, aber es iſt Thatſache: er lehnte ab. 
Der ſcheidende Kanzler machte noch einen zweiten Verſuch. Er bot dem neuen 
Staatsſekretär, als ihn dieſer Herr beſuchte, ſeinen Rath und geſchäftliche In⸗ 
formationen über die politiſche Lage an. Abermals wurde das Angebot abgelehnt... 
Fürſt Bismarck verließ alfo Berlin und ſiedelte nach Friedrichsruh über. Er kam 
jetzt wiederholt auf die mahnenden Worte des Arztes zurück, dem das in Umlauf 
geſetzte Wort von der unheimlichen Diagnoſe“ zwar ſehr ſchmeichelhaft, aber 
bei der Lage der Sache doch nur eine mäßige Genugthuung ſein konnte. 
Das Ereigniß war da: man mußte mit ihm rechnen. Der ſorgenvolle, 
ſchwer erſchütterte Rieſe kämpfte — ein vereinſamter Mann, dem ſo Viele die 
Treue gebrochen hatten — im Sachſenwalde ſchweren Kampf. Das Ziel des 
Arztes war, den Fürſten zu einer Thätigkeit zu veranlaſſen, die ihn nicht nur 
beſchäftigte, ſondern feine Kräfte auch zu nützlichem, ihn ſelbſt befriedigendem 
Werk anſpannte; er bat ihn, den Beweis zu erbringen, daß die Leute doch 
ſehr im Unrecht waren, die ihn als körperlich und, was noch ſchlimmer war, 
auch als geiſtig verbraucht und leiſtungunfähig hinzuſtellen verſucht hatten. 
Der Plan einer literariſchen Thätigkeit wurde, anknüpfend an die erwähnten 
früheren Geſpräche, S. D. noch vor der Abreiſe von Berlin zum Vortrag 
gebracht. Aber nicht ſo raſch und leicht war der Fürſt zur Annahme zu bringen. 
Er las ungemein viel, Zeitungen und Bücher, war ſtets bereit, in ſeiner feinen 
Weiſe über Tagesereigniſſe, die ihn beſorgt machten oder ſonſt in Anſpruch nahmen, 
oder auch über die Vergangenheit zu ſprechen; aber ſich mit dieſer Vergangenheit 
ſchriftſtelleriſch zu beſchäftigen, dazu hatte er keine beſondere Luſt. Der Mann, der 
Geſchichte gemacht hatte, fühlte ſich nicht berufen, unter die Geſchichtſchreiber zu 
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gehen. Gegen ‚Memoiren‘ hatte er perſönliche Bedenken. War er ganz offen, 
ſo würde man ihm unter Umſtänden dieſe Offenheit zum Vorwurf machen; 
ſchwächte er zu ſehr ab, ſo konnte man ihn der Schönfärberei zeihen. Was 
den Fürſten endlich bewog, war der Appell an ſein Pflichtgefühl und der Ge⸗ 
danke, wem die Arbeit nützen würde. Er konnte ſich nicht verhehlen, daß er 
dem deutſchen Volke noch Etwas zu ſagen hatte, — und ſeiner Pflicht wollte 
er ſich niemals entziehen. Er hatte einen beträchtlichen Theil der Geſchichte 
diefes Jahrhunderts gemacht: er konnte das Seine thun, auch dem nächſten noch den 
Stempel feines Geiſtes aufzudrücken. Man hatte von ihm behauptet, er ſei geiftig 
und körperlich verbraucht: er konnte und mußte den Beweis liefern, daß und wie er 
noch leiſtungfähig war. Seine Nachfolger hatten ſeine Rathſchläge abgelehnt: er 
wandte ſich an das ganze Volk und gab dieſem ſeine Gedanken mit auf den Weg. 
Er hatte von der höchſten Warte aus das Werden einer geſchichtlichen Epoche über: 
blickt: nun wollte er ſeinen Volksgenoſſen einen Blick von ſeiner Höhe geſtatten.“ 

Auf Schweningers Vorſchlag wurde Lothar Bucher, als der geeignetſte 
und berufenſte Helfer am Werk, ins Haus geladen. „Die Arbeit konnte nun 
alſo beginnen; aber ſie begann nicht ſofort und rege. Der Fürſt war einſt⸗ 
weilen nur theoretiſch für die Sache gewonnen, er ſchwärmte noch nicht beſonders 
für die Idee. Begierig, S. D. wieder beſchäftigt und das Werk fortſchreiten 
zu ſehen, fand ich in jenen Tagen beim Betreten des Frühſtückszimmers oft 
das folgende, wenn ich nicht irre, auch von Allers in ſeiner Bismarckmappe 
verewigte Bild: Bucher, ſtumm, verſtimmt, mit leerem Blatt, geſpitzten Ohren 
und geſpitztem Bleiſtift am Tiſch, der Fürſt nach ärztlicher Anordnung auf 
der Chaiſelongue liegend und in die Zeitung vertieft. Tiefe Stille; man 
hätte ein Mäuschen laufen hören können. Der Fürſt ſprach kein Wort, Bucher 
erſt recht nicht, — und die Blätter blieben leer. Und es war doch eigentlich 
nicht ſchwer, den Fürſten anzuregen und auf ein Thema zu bringen. Aber 
Bucher war etwas ſtill, nicht ſehr impulſiv, dabei immer ein Wenig der die 
Befehle des Chefs erwartende Beamte und Geheimrath; der Arzt aber, dem es 
an Lebendigkeit nicht gefehlt hätte, war nicht immer anweſend und nicht im Be⸗ 
ſitz der nöthigen tieferen hiſtoriſchen und politiſchen Grundlagen, wenn er ſich 
auch im Intereſſe der Sache ſpäter wiederholt entſchloß, direkt — und be⸗ 
ſonders indirekt — Buchers Initiative zu ermuntern und den Getreuen dahin 
zu bringen, daß er aus ſich herausging, S. D. auf ein Thema brachte und 
dann zur Fortſpinnung des Fadens auch wieder darauf zurückführte. Der 
Erfolg blieb nicht aus: die Arbeit kam endlich in Gang. Zunächſt wurde 
ein Rahmen feſtgeſtellt und dieſer Rahmen dann allmählich ausgefüllt. Mit 
der Häufung der ‚lofen Blätter“ wuchs bei S. D. zwar nicht gerade 
die Luſt, aber doch das Intereſſe an der Arbeit, und noch ehe der ge⸗ 
treue Bucher in Territet ausgelitten hatte, war das Werk, wie es heute in 
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den erften beiden Bänden vorliegt, wenigſtens in den Grundzügen vollendet. 
Das war ein Glück; denn dieſer Mitarbeiter wäre nicht zu erſetzen geweſen. Bucher 
beſaß nicht nur die nöthige hiſtoriſche und politiſche Bildung und den reichen Schatz 
ſeiner Erfahrungen und Erinnerungen: er war auch diskret, ehrlich, gewiſſenhaft, 
S. D. mit Kopf und Herz ergeben, und wenn er auch oft verſtimmt und in Folge 
feines körperlichen Leidens mißmuthig war, fo tauſchte der Fürſt doch am Liebſten 
mit ihm, deſſen Gedächtniß faſt unfehlbar genannt werden konnte, Erinnerungen 
aus. Das Hinſcheiden diefes ſympathiſchen, ſchweigſamen, angenehmen Haus: 
genoſſen“, mit dem S. D. ſo alte Beziehungen hatte, war ein ſchwerer, harter 
Verluſt. Das Werk blieb aber, nachdem es einmal ſo weit gediehen war, 
trotzdem nicht liegen. Es war inzwiſchen als Manufkript gedruckt worden 
und der große Autor nahm es immer wieder vor, blätterte, prüfte und arbeitete, 
ergänzend, ausbauend, ſtiliſirend, ganze Kapitel ‚umgießend‘, zu Zeiten uner⸗ 
müdlich daran. Neues dagegen iſt leider nicht mehr viel entſtanden. Weniger die 
ſteigenden Beſchwerden des Alters und die doch mehr und mehr zunehmende 
Entwöhnung vom Schreiben — ſeit Kullmanns Attentat war die rechte 
Hand überhaupt immer etwas behindert — als das Fehlen eines Anregers 
und Gehilfen von der Erfahrung Buchers verhinderte die Fortführung der Arbeit. 

Das Werk hat neben anderen Vorzügen noch einen ganz intimen Reiz: 
Bismarck, unſer Bismarck lebt in dieſem Buche für uns fort. Wir hören 
allerdings nicht mehr ſeine klare, helle, feine, biegſame, überzeugende Stimme. 
Wir ſehen nicht mehr die ſprechende, überaus reizvolle Bewegung ſeiner wunder⸗ 
vollen Hand. Uns leuchtet nicht mehr der Strahl ſeines bebuſchten, mächtigen, 
glänzenden, beherrſchenden blauen Auges. Doch wir ergreifen das Buch, — 
und er, der Unerſetzliche, kommt freundlich, wie einſt, mit uns zu plaudern, an 
der Hand der Erinnerungen aus ſeinem einzig reichen Leben das Werden einer 
Epoche zu zeigen und uns dann mit ſeinen Gedanken zu belehren.“ 

.. . Wie der treueſte Freund, fo hat über Bismarcks Buch auch einer der 
zäheſten Gegner des nun Beſtatteten geurtheilt: Ludwig Bamberger, den der 
Märzſturm eben aus langen Leiden riß. Auch dieſer feine Stiliſt, deſſen Welt⸗ 
anſchauung doch von der des märkiſchen Helden durch Abgründe getrennt war, konnte 
ſich dem Reiz der Perſönlichkeit, der noch in dem nachgelaſſenen Buche fortwirkt, 
nichtentziehen und erlebte Stunden, wo er von dem großen Vernichter feiner Ideale 
in der Stimmung eines ſchwärmeriſch Liebenden ſprach. Der Mann, der auf 
den Sinn des Feindes ſelbſt ſolchen Zauber zu üben vermochte, wird ewig im 
Munde der Menſchen leben, mag ſein Leib auch auf einſamer Höhe hinter der 
grünen Laubmauer beſtattet und dem ſtolzen Blick ſeines Volkes entzogen ſein. 
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Nietzſche und die Sranzofen.*) 


ein Bruder fühlte ſich ſchon ſehr früh in der franzöſiſchen Kultur 

WV heimiſch. Bereits als Schüler in Pforta zeigte er eine ſtarke Vor⸗ 
liebe für franzöſiſche Geſchichte und Literatar und ich erinnere mich beſonders 
feiner großen Neigung zu Pascal. In Leipzig, als Student, beſchäfligte er ſich 
eifrigſt mit franzöſiſchem Geiſtesleben, fo daß Ritſchl einmal ſcherzhaft meinte, 
ſelbſt feine philologiſchen Arbeiten ſeien davon beeinflußt, „er konzipire fie 
wie ein franzöſiſcher Romancier: abſurd ſpannend.“ Mein Bruder beabſichtigte 
damals, mit Erwin Rohde zu einem längeren Aufenthalt nach Paris über⸗ 
zuſiedeln; die allzu frühe Berufung an die Univerſität Baſel vereitelte aber 
ſeinen Plan und er bricht in den Briefen an Rohde zu wiederholten Malen 
in Bedauern und ärgerliches Klagen darüber aus. Weihnacht 1869 ließ er 
ſich von mir eine Reihe von Büchern der franzöſiſchen Moraliſten: Laroche⸗ 
foucauld, Vauvenargues und La Bruyere ſchenken und Frau Coſima Wag⸗ 
ner verehrte ihm eine beſonders ſchöne Ausgabe des Montaigne. Er beſaß 
aber dieſen Schriftſteller ſchon lange zuvor in einer alten deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung, deren markiges Deutſch ihm ganz beſonderes Ergötzen bereitete. Der 
Krieg gab meinem Bruder den großen Anſtoß, ſich mit franzöfifcher Kultur 
noch intenſiver zu beſchäftigen; nur zog er aus dieſem Studium ganz 
andere Reſultate als ſeine deutſchen und franzöſiſchen Zeitgenoſſen. Er glaubte 
nämlich, daß der Ausgang des Krieges kein Unglück für Frankreich geweſen 
ſei; unter den verſchiedenſten Formen kehrt der ſelbe Gedanke immer bei ihm 
wieder, daß erſt der Krieg den Geiſt in Frankreich „erlöſt“ und vertieft habe. 
Es iſt mir in der Erinnerung, als ob Baſel damals weniger von 
deutſcher als von der franzöſiſchen Literatur beherrſcht geweſen wäre; wenigſtens 
ſchien es ſo nach den Büchern, die in der gebildeten basler Geſellſchaft ge⸗ 
leſen und in den Buchläden ausgelegt waren. Ich glaube nicht, daß mein 
Bruder in jener Zeit mitten in Deutſchland ganz zufällig Stendhal in einer 
Buchhandlung gefunden haben würde: „Stendhal, einer der ſchönſten Zufälle 
meines Lebens — denn Alles, was in ihm Epoche macht, hat der Zufall, 
nie eine Empfehlung, mir zugetrieben.“ Es iſt meinem Bruder immer unbe⸗ 
greiflich geweſen, daß dieſer Autor den Deutſchen ſo lange Zeit faſt unbe⸗ 
kannt geblieben iſt; noch im Herbſt 1888 ſchreibt er: „Und wenn ich Stendhal 
gelegentlich als tiefen Pſychologen rühmte, begegnete es mir mit deutſchen 
Univerſitätprofeſſoren, daß ſie mich den Namen buchſtabiren ließen.“ Ihm 
ſelbſt war er „ganz unſchätzbar mit ſeinem vorwegnehmenden Pſychologen⸗ 


*) Dieſe Studie iſt zum Theil der Einleitung meiner demnächſt erſcheinen⸗ 
den Ueberſetzung von Henri Lichtenbergers Schrift: „Die Philoſophie Friedrich 
Nietzſches“ (Verlag von C. Reißner, Dresden) entnommen. 


Nietzſche und die Franzoſen. 463 


Auge, mit feinem Thatſachen-Griff, der an die Nähe des größten Thatſäch⸗ 
lichen erinnert (ex ungue Napoleonem).“ 

Ich möchte hierbei hervorheben, daß es damals nicht die Formvoll⸗ 
endung der franzöſiſchen Sprache war, zu der ſich mein Bruder ſo lebhaft 
hingezogen fühlte, ſondern der heitere, ſcharfſinnige Geiſt: „Grazie mit Nüchtern⸗ 
heit gepaart“, der aus dieſen Schriftſtellern ſprach. Außer von Stendhal, den 
er immer nur franzöſiſch geleſen hat, beſaß er neben den franzöſiſchen Aus⸗ 
gaben immer noch gute deutſche Ueberſetzungen; und Alle, die in ſeiner Nähe 
lebten, wurden in den Jahren 1876 bis 1882 zum Ueberſetzen von neueren 
Schriftſtellern, die ihm ſympathiſch waren, aufgemuntert. So überſetzte eine 
Freundin Einiges von Sainte⸗Beuve und ich die Melanges et Lettres von 
X. Doudan. Ich gewöhnte mich damals auch daran, ihm franzöſiſche Bücher 
deutſch vorzuleſen; ſo erinnere ich mich z. B. Amiels „Journal intime“ und 
einer Novelette oder Studie: „Le voil soulevé“ von George Eliot, die in 
einer franzöſiſchen Revue ſtand und meinen Bruder lebhaft intereſſirte. 

Die von meinem Bruder bevorzugten franzöſiſchen Schriftſteller waren 
damals, um ſie noch einmal beſonders hervorzuheben: Pascal, Montaigne, 
Chamfort, Stendhal; Voltaire gehörte nicht dazu, obgleich mein Bruder 
feiner immer mit höchſter Ehrfurcht, als eines „grandseigneur des Geiſtes“, 
gedachte und ihm die erſte Ausgabe von „Menſchliches, Allzumenſchliches“ 
widmete. Aber dieſe Widmung war gewiſſermaßen zufällig, durch den hundert⸗ 
jährigen Todestag Voltaires hervorgerufen, dem mein Bruder ſeine Huldigung 
bezeugen wollte, nicht ſo ſehr durch eine beſondere Vorliebe begründet. Ueber 
den tiefen und tragiſchen Sinn, den er dieſer Widmung beilegte, ſchrieb er im 
Juni 1878: „Das Schickſal des Mannes, über den es auch nach hundert 
Jahren nur Partei⸗Urtheile giebt, ſtand mir als furchtbares Symbol vor 
Augen: gegen die Befreier des Geiſtes ſind die Menſchen am Unverſöhnlichſten 
im Haß, am Ungerechteſten in Liebe. Trotzdem: ich will ſtill meinen Weg 
gehen und auf Alles verzichten, was mich daran hindern könnte.“ 

Von den Franzoſen des neunzehnten Jahrhunderts kannte er damals 
nur Wenige, mit Ausnahme von Mérimée und Gobineau. Für Gobineau 
hatte er eine ganz beſondere Vorliebe und beklagte es, daß das Schickſal eine 
perſönliche Bekanntſchaft, die auch Gobineau lebhaft wünſchte, verhinderte. 
Leider erinnere ich mich nicht mehr genau, wann wir zuerſt den „Essai sur 
P'inégalité des races humaines“ und „La renaissance“ kennen gelernt 
haben; jedenfalls muß es in einem der beiden Winter 1875/76 oder 1877/8 
geweſen ſein. Wir liebten und verehrten Gobineau zu einer Zeit, wo ſein 
Name in Deutſchland noch ganz unbekannt war. Bei ſeinem Tode zeigte 
ſich mein Bruder tief betrübt und ſagte, er habe von dieſem prachtvollen 
Mann immer gehofft, daß er einſtmals in ſeinen Hauptanſichten mit ihm 
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übereinſtimmen würde: er empfand ſich mit ihm als gleichgeartet. Ueber 
Turin ſchreibt mein Bruder noch im Frühjahr 1888: „. . . dieſe Stadt, 
welche auch Gobineau ſo ſehr geliebt hat — wahrſcheinlich gleicht ſie uns Beiden.“ 

Ich darf wohl ſagen, daß mein Bruder in den Jahren 1876 bis 1883 
nur Das von neuer franzöſiſcher Literatur kennen gelernt hat, was ihm deutſch 
oder franzöſiſch vorgeleſen worden iſt. Vom Winter 1883 an, den er in Nizza 
verlebte, liebte er Ueberſetzungen nicht mehr; er hatte ſich dort ſehr an die 
franzöſiſche Sprache gewöhnt, und da ſich auch der Zuſtand ſeiner Augen be⸗ 
deutend gebeſſert hatte, fo fing er an, ſelbſt ſehr viel franzöſiſch zu leſen. Aber 
in den Jahren 1879 bis 1882 hat er weder in einem Buchladen noch in einer 
Leſegeſellſchaft (gegen Leſegeſellſchaften hatte er eine große Abneigung: „ein Leſe⸗ 
zimmer macht mich krank!“) ein franzöſiſches Buch angeſehen. Das iſt wichtig, 
weil im letzten Jahre mehrfach auf die merkwürdige Thatſache aufmerkſam gemacht 
worden iſt, daß zwei franzöſiſche Denker früher und faſt zu gleicher Zeit wie mein 
Bruder die Idee von der ewigen Wiederkunft aufgeſtellt haben. Die deutſchen 
Kritiker ſind nur allzu geneigt, die Originalität meines Bruders anzugreifen, 
und werden es daher vorziehen, das Erſtgeburtrecht den franzöſiſchen Gedanken⸗ 
äußerungen zuzuſchreiben. Ich kann aber mit aller Beſtimmtheit behaupten, 
daß die Schriften von Blanqui und Le Bon niemals in die Hände meines 
Bruders gekommen ſind. Für mich iſt dieſe Thatſache ein Beweis mehr, 
daß beſtimmte Ideen und Schlußfolgerungen, durch wiſſenſchaftliche Ergebniſſe 
vorbereitet, gewiſſermaßen in der Luft liegen und zu gleicher Zeit an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen unabhängig von einander auftauchen können. Daß der 
gleiche Wiſſens⸗ und Bildungsgrad gleiche Fertigkeiten und Vorſtellungen 
hervorbringt, kann man allgemein beobachten: ich habe bei den Eingeborenen 
von Südamerika Gebräuche, künſtleriſche Ausſchmückung von Naturprodukten 
u. ſ. w. vorgefunden, die ein Reiſender bei einem Volksſtamm mitten in Afrika 
ſehr ähnlich entdeckte. Ich glaube nun, daß dieſe Erſcheinung nicht nur für 
niedere Bildungſtufen, ſondern auch für die allerhöchſten zutrifft. Uebrigens 
hebt auch Lichtenberger hervor, daß dieſe Idee von den drei verſchiedenen Ur⸗ 
hebern ganz unabhängig von einander aufgeſtellt worden iſt, daß ſie aber erſt 
durch meinen Bruder ihre gewaltige Tragweite erhalten hat. Es iſt wohl anzu⸗ 
nehmen, daß alle Drei von den ſelben neueren naturwiſſenſchaftlichen Ergeb: 
niſſen beeinflußt worden ſind. Im Uebrigen giebt der aus dem Buchhandel 
zurückgezogene zwölfte Band der Geſammtausgabe von meines Bruders 
Werken, in dem die Schrift „die Wiederkehr des Gleichen“ in wiſſenſchaftlich 
ganz verfehlter Weiſe veröffentlicht iſt, keine zuverläſſige Vorſtellung davon, 
was mein Bruder wirklich darüber gedacht und niedergeſchrieben hat.“) 


) Der damalige Herausgeber, Dr. Fritz Kögel, hatte, ohne von den ſpäteren, 
noch unentzifferten Manuskripten Kenntniß zu nehmen, den Inhalt eines geſchriebenen 
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Schließlich könnte man aber ſagen, daß der Gedanke der ewigen Wieder⸗ 
kunft aller Dinge meinem Bruder ſchon viel früher bekannt geweſen wäre, 
da er ihn in der zweiten „Unzeitgemäßen Betrachtung“ ſelbſt als Meinung 
der Pythagoräer anführt. A. Riehl hebt Dies in ſeiner trefflichen Schrift 
hervor und nimmt an, daß mein Bruder früher, als er ſelbſt angiebt, dieſen 
Gedanken gekannt und ihn nur wieder vergeſſen habe. 

Vom Winter 1883/84 an, dem erſten, den mein Bruder in Nizza 
verlebte, begann er, ſich auch lebhaft mit den neueren und neuſten Franzoſen 
zu beſchäftigen. Mein Bruder liebte Frankreich und ſeine Kultur, und 
wenn auch ſeine innerſte Zuneigung dem alten ariſtokratiſchen Frankreich 
galt, ſo fand er doch auch noch in dem jetzigen Frankreich das Land des 
verfeinertſten Geſchmackes. Dreierlei ſchien ihm das unverlierbare Gut 
ſeiner alten Kulturüberlegenheit: die Fähigkeit artiſtiſcher Leidenſchaft in der 
Hingebung an die Form; eine alte moraliſtiſche Ueberlieferung („Zwei Jahr⸗ 
hunderte pſychologiſcher und artiſtiſcher Disziplin zuerſt, meine Herren Ger⸗ 
manen! Aber Das holt man nicht nach.“) und eine glückliche Miſchung der 
Raſſe. „Im Weſen des Franzoſen iſt eine halbwegs gelungene Syntheſis 


Heftes meines Bruders aus dem Sommer 1881 unter eine nicht dazu gehörige Dis⸗ 
poſition gebracht. Der Inhalt der Kapitel paßt nicht zu den Ueberſchriften und 
das fünfte Kapitel hat mit den vier erſten keinen Zuſammenhang. Das vom 
Dr. Kögel zuſammengeſtellte Manuſkript flößte mir von vorn herein Mißtrauen 
ein und ich hatte deshalb, ehe es veröffentlicht wurde, die Zuziehung eines zweiten 
ſachverſtändigen Herausgeber gewünſcht. Dr. Kögel erhob dagegen Schwierigkeiten, 
ſo daß ſchließlich der zwölfte Band ohne eine ſolche Nachprüfung gedruckt worden 
iſt. Ich war zuerſt durch die tötliche Krankheit meiner Mutter und dann durch 
eigene Krankheit verhindert, die Sache genauer zu unterſuchen; nachdem aber in⸗ 
zwiſchen verſchiedene Kritiker, ſo z. B. in der „Zukunft“ und in der „Frankfurter 
Zeitung“, ſich über dieſe wunderliche und dürftige Veröffentlichung, die jeden auf⸗ 
richtigen Nietzſche⸗Verehrer enttäuſchen mußte, mit Erſtaunen und Mißfallen aus⸗ 
geſprochen hatten, ſah ich mich im Dezember 1898 genöthigt, die Verlagsfirma zu 
veranlaſſen, den zwölften Band aus dem Buchhandel zu ziehen. Meinen Bruder, 
der gerade die Veröffentlichung dieſes Gedankens in der vollkommenſten, vielleicht 
ſogar nur in poetiſcher Form gewünſcht hatte, würde es empört haben, dieſe erſten 
embryonalen Gedankenentwickelungen, ohne die ſpäteren, ſie vervollkommnenden, 
veröffentlicht zu ſehen. Die vier erſten Kapitel der „Wiederkehr des Gleichen“ 
aus dem zurückgezogenen zwölften Bande gehören zur „Fröhlichen Wiſſenſchaft“, 
das fünfte Kapitel iſt eine Art Selbſtgeſpräch nach dem erſten Aufleuchten des 
ewigen Wiederkunftgedankens. 

Die letzten Bände der Geſammtausgabe werden erſcheinen, wenn das vor⸗ 
handene Material vollſtändig geſichtet ſein wird; erſt dann wird es möglich ſein, 
zu entſcheiden, bis zu welchem Punkte die ſo jäh unterbrochene Gedankenarbeit 
meines Bruders gediehen war. 
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des Nordens und Südens gegeben .... ihr dem Süden periodiſch zu⸗ 
gewandtes und abgewandtes Temperament, in dem von Zeit zu Zeit das 
provenoaliſche und liguriſche Blut überſchäumt, bewahrt fie vor dem ſchauer⸗ 
lichen nordiſchen Grau in Grau.“ 

Seit jenem Aufenthalt in Nizza griff mein Bruder in den Stunden 
der Muſſe immer wieder zu franzöſiſchen Büchern: „Auf die Zeiten der 
Arbeit und Fruchtbarkeit folgt die Zeit der Erholung: heran mit Euch, 
Ihr angenehmen, Ihr geiſtreichen, Ihr geſcheuten Bücher! — Werden es 
deutſche Bücher fein? .. . Ich muß ein Halbjahr zurückrechnen, daß ich mich 
mit einem Buch in der Hand ertappe. Was war es doch? — Eine aus⸗ 
gezeichnete Studie von Victor Brochard, Les sceptiques grecs, in der 
auch meine Laertiana gut benutzt ſind. Die Skeptiker, der einzige ehren⸗ 
werthe Typus unter dem fo zwei- bis fünfdeutigen Volk der Philoſophen! ...“ 
An mich ſchrieb er im Sommer 1885, als ich nach ſeinen Erholungen 
fragte: „Nachdem Ihr Beiden, Du und Gersdorff, Ihr, meine beſten Er⸗ 
holungen, Jeder auf ſeiner Weiſe, mir davon gelaufen ſeid, finde ich nur 
noch in franzöſiſchen Büchern Erquickung. Im Grunde ſind es die alten 
Freunde, an denen wir uns einſtmals zuſammen erfreuten, nur wenige neue 
ſind dazugekommen, z. B. Galiani und Taine, die Du aber erſt ſchätzen 
wirft, wenn Du ein ſkeptiſches altes Weibchen geworden biſt ... Du weißt, 
daß ich von den Franzoſen dieſes Jahrhunderts Henri Beyle (Stendhal) 
am Liebſten habe. Von ſeinen Schülern iſt bei Weitem der einflußreichſte 
Taine: um Dir einen Begriff von ihm zu geben, ſende ich Dir ſeinen 
Monſieur Graindorge, ein Buch, das für meinen Geſchmack etwas zu harmlos 
iſt, aber vielleicht um ſo mehr geeignet iſt, Dir jetzt ſchon einen günſtigen 
Begriff von dem Verfaſſer zu geben.“ 

Wie viel ſich mein Bruder in den Jahren 1883 bis 1888 mit den 
Franzoſen und ihrer Literatur beſchäftigt hat, ſieht man aus einer Fülle 
von Aufzeichnungen, die nur zum kleineren Theil in veränderter Form in 
feine Bücher übergegangen find. Einen unvollendeten Eſſay aus dem Sommer 
1885 glaube ich am Beſten an dieſer Stelle in die rechte Beleuchtung zu 
ſetzen. Manches daraus iſt im „Jenſeits von Gut und Böſe“ und in der 
„Götzendämmerung“ zu finden; immerhin hat es noch ſo viel Eigenartiges, 
daß ich es auch in dieſer Form den Leſern vorführen möchte: 

„Auch heute noch iſt die freieſte und weiteſte Kultur des europäi⸗ 
ſchen Geiſtes unter Franzoſen und in Paris zu finden; aber man muß gut 
zu ſuchen verſtehen. Dieſe Ausgeſuchten halten ſich jetzt verborgener als je; 
ſie haben ſich mit ſtiller Wuth von allen Geſchmacksbewegungen der Maſſe 
gelöſt und find vor der ‚raſenden Dummheit des demokratiſchen Bourgeois 
in ſchwer zugängliche Winkel geflüchtet. Dieſe gegenwärtigen Ariſtokraten 
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des franzöſiſchen Geiſtes, eine zarte Art von Menſchen, welche nicht gerade 
auf den kräftigſten Beinen ſteht und auch der Zahl nach gering ſein mag, 
— ſie insgeſammt erkennen als ihre Vorfahren und Meiſter etwa folgende 
höheren Geiſter an. Vorerſt Stendhal, das letzte große Ereigniß des franzöſi⸗ 
ſchen Geiſtes, dem auch jeder billig denkende Ausländer die erſten Ehren geben 
muß, als einem erkennenden, vorwegnehmenden Genie, das mit einem na⸗ 
poleoniſchen Tempo durch ſein unentdecktes Europa marſchirt iſt und zuletzt 
ſich allein fand, ſchauerlich allein. Jetzt, wie geſagt, kommandirt er, ein 
Befehlshaber für die Ausgewählteſten. Es hat zweier Geſchlechter bedurft, 
um ihm nahe zu kommen; wer aber mit feinen und verwegenen Sinnen be 
gabt iſt, neugierig bis zum Cynismus, Logiker aus Ekel, Räthſelrather und 
Freund der Sphinx gleich jedem rechten Europäer, Der wird ihm nachgehen 
müſſen. Möge er ihm auch darin folgen, voller Scham vor den Heimlich⸗ 
keiten der großen Leidenſchaft und der tiefen Seelen ſtehen zu bleiben! Dieſe 
Nobleſſe des Schweigen⸗Könnens, Stehen⸗Bleiben⸗Könnens hat er zum Bei⸗ 
ſpiel vor Michelet und ſonderlich vor den deutſchen Gelehrten voraus. 
Sein Schüler iſt Mérimée, ein vornehm zurückgezogener Artiſt und 
Verächter jener ſchwammigten Gefühle, welche ein demokratiſches Zeitalter 
als feine ‚edelſten Gefühle“ preiſt, ſtreng gegen ſich und voll der härteſten 
Anſprüche an ſeine künſtleriſche Logik, beſtändig bereit, kleine Schönheiten 
und Reize einem ſtarken Willen zur Nothwendigkeit zu opfern: eine echte, 
wenngleich nicht reiche Seele in einer unechten und ſchmutzigen Umgebung und 
Peſſimiſt genug, um die Komoedie mitſpielen zu können, ohne ſich zu erbrechen. 
Ein anderer Schüler Stendhals iſt Taine, jetzt der erſte lebende 
Hiſtoriker Europas, ein entſchloſſener und noch in ſeiner Verzweiflung tapferer 
Menſch, dem der Muth ſo wenig als die Willenskraft unter dem fata⸗ 
liſtiſchen Druck des Wiſſens in Stücke gegangen iſt, ein Denker, welchen 
weder Condillac in Hinſicht auf Tiefe noch Hegel in Hinſicht auf Klarheit 
beeinträchtigt haben, einer vielmehr, der zu lernen verſtand und für lange 
Zeit verſtehen wird zu lernen: die Franzoſen der nächſten Generation haben 
in ihm ihren geiſtigen Zuchtmeiſter. Er vornehmlich iſt es, der den Einfluß 
Renans und Sainte⸗Beuves zurückdrängt, welche Beide ungewiß und ſkeptiſch 
bis auf den letzten Grund ihres Herzens find: Renan, eine Art kaholiſcher 
Schleiermacher, ſüßlich, bonbon, Landſchaften und Religionen nachempfindend: 
Sainte⸗Beuve, ein abgebrannter Dichter, der ſich auf die Seelen⸗Anſchnüffelei 
verlegt und gar zu gern verbergen möchte, daß er weder im Willen noch 
in der Philoſophie irgend einen Halt hat, ja ſogar, was nach Beidem nicht 
Wunder nimmt, eines eigentlichen feſten Geſchmackes in artibus et literis 
ermangelt. Zuletzt merkt man ihm die Abſicht an, noch aus dieſem Mangel 
eine Art Prinzip und Methode von kritiſcher Neutralität zu bilden: aber 


32* 


468 Die Zukunft. 


der Verdruß verräth ſich zu oft, einmal darüber, daß er in der That für 
gewiſſe Bücher und Menſchen wirklich einige Male nicht neutral, nämlich 
begeiſtert geweſen iſt — er möchte dieſe ſchrecklichen petits kaits aus ſeinem 
Leben wegſtreichen, weglügen —, ſodann aber über das viel unangenehmere 
grand fait, daß alle großen franzöſiſchen Menſchenkenner auch noch ihren 
eigenen Willen und Charakter im Leibe hatten, von Montaigne, Charron, 
Larochefoucauld bis auf Chamfort und Stendhal: denen Allen gegenüber iſt 
Sainte⸗Beuve nicht ohne Neid und jedenfalls ohne Vorliebe und Vorverſtändniß. 

Viel wohlthätiger, einſeitiger, tüchtiger in jedem Sinne iſt der Ein⸗ 
fluß Flauberts: mit ſeinem Uebergewicht von Charakter, der ſogar die Ein⸗ 
ſamkeit und den Mißerfolg vertrug — etwas Außerordentliches unter 
Franzoſen —, regirt er augenblicklich in dem Reiche der Roman⸗Aeſthetik 
und des Stils, — er hat das klingende und bunte Franzöſiſch auf die Höhe 
gebracht. Zwar fehlt auch ihm wie Renan und Sainte⸗Beuve die philoſophiſche 
Zucht, ingleichen eine eigentliche Kenntniß der wiſſenſchaftlichen Prozeduren: 
aber ein tiefes Bedürfniß zur Analyſe und ſogar zur Gelehrſamkeit hat 
ſich zuſammen mit einem inſtinktiven Peſſimismus bei ihm Bahn gebrochen, 
wunderlich vielleicht, aber kräftig genug, um den gegenwärtigen Roman⸗ 
ſchriftſtellern Frankreichs damit ein Vorbild zu geben. In der That geht 
auf Flaubert der neue Ehrgeiz der jüngſten Schule zurück, ſich in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und peſſimiſtiſchen Attitüden vorzuführen. 

Was von Dichtern jetzt in Frankreich blüht, ſteht unter Heinrich Heines 
und Baudelaires Einfluß, vielleicht Lecomte de Lisle ausgenommen: denn in 
gleicher Weiſe, wie Schopenhauer jetzt ſchon mehr in Frankreich geliebt und 
geleſen wird als in Deutſchland, iſt auch der Kultus Heinrich Heines nach 
Paris übergeſiedelt. Was den peſſimiſtiſchen Baudelaire betrifft, fo gehört 
er zu jenen kaum glaublichen Amphibien, welche eben ſo ſehr deutſch als pariſe⸗ 
riſch ſind; ſeine Dichtung hat Etwas von Dem, was man in Deutſchland 
Gemüth oder unendliche Melodie“, zuweilen auch Katzenjammer nennt. Im 
Uebrigen war Baudelaire der Menſch eines vielleicht verdorbenen, aber ſehr 
beſtimmten und ſcharfen, ſeiner ſelbſt gewiſſen Geſchmackes: damit tyranniſirt 
er die Ungewiſſen von heute. Wenn er ſeinerzeit der erſte Prophet und Für⸗ 
ſprecher Delacroixs war: vielleicht, daß er heute der erſte ‚Wagnerianer‘ von 
Paris ſein würde. Es iſt viel Wagner in Baudelaire. 

Victor Hugo, ein ‚Efel von Genie‘ — der Ausdruck iſt von Baude⸗ 
laire —, welcher immer den Muth zu ſeinem ſchlechten Geſchmack gehabt hat; 
er verſtand, damit zu kommandiren, er, der Sohn eincs napoleoniſchen Gene⸗ 
rals. In ſeinen Ohren hatte er die Bedürfniſſe einer Art von militäriſcher 
Rhetorik, er ahmte Kanonenſchüſſe und das Knattern von Raketen in Worten 
nach; der franzöſiſche esprit erſcheint bei ihm gleichſam durch Dampf und 
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Lärm verdunkelt, oft bis zur baaren, nackten Dummheit. Niemals hat ein 
Sterblicher ſolche dumpfe, platzende Antithefen geſchrieben. Zum anderen 
Theil gab er auch den Malerbegierden ſeiner Augen die Herrſchaft über 
ſeinen Geiſt: er ſtrotzt von pittoresken Einfällen und thut oft nichts, als 
genau abſchreiben, was er ſieht, was die Maler⸗Halluzination ihm vor ſeine 
Augen ſtellt. Er, der Plebejer, der ſeinen ſtarken Sinnesbegierden, ich 
meine ſeinen Ohren und Augen, auch mit dem Geiſte zu Willen iſt — Das 
nämlich iſt die Grundthatſache des franzöſiſchen romantisme als einer ple⸗ 
bejiſchen Reaktion des Geſchmackes —: er iſt damit auf der entgegengeſetzten 
Bahn und will gerade das Umgekehrte von Dem, was die Dichter einer vor⸗ 
nehmen Kultur, wie zum Beiſpiel Corneille, von ſich wollten. Denn Dieſe 
hatten ihren Genuß und ihren Ehrgeiz daran, ihre vielleicht noch ſtärker 
gearteten Sinne mit dem Begriff zu überwältigen und gegen die brutalen 
Anſprüche von Farbe, Tönen und Geſtalten einer feinen hellen Geiſtigkeit 
zum Siege zu verhelfen: womit ſie, wie mich dünkt, auf der Spur der großen 
Griechen waren, ſo wenig ſie gerade davon gewußt haben mögen. Genau 
Das, was unſerem plump ſinnlichen und naturaliſtiſchen Geſchmack von heute 
Mißbehagen an den Griechen und den älteren Franzoſen macht, — war die 
Abſicht ihres künſtleriſchen Wollens, auch ihr Triumph: denn ſie bekämpften 
und beſiegten gerade den „Sinnen⸗Pöbel“, dem zu einer Kunſt zu verhelfen 
der Ehrgeiz unſerer Dichter, Maler und Muſiker iſt. Zu dieſem künſtler⸗ 
iſchen Wollen Victor Hugos ſtimmt ſein politiſches und moraliſches: er iſt 
flach und demagogiſch, vor allen großen Worten und Geberden auf dem 
Bauche liegend, ein Volksſchmeichler, der mit der Stimme eines Evangeliften 
zu allen Niedrigen, Unterdrückten, Mißrathenen, Verkrüppelten redet und nicht 
einen Hauch davon weiß, was Zucht und Redlichkeit des Geiſtes, was intel⸗ 
lektuelles Gewiſſen iſt, — im Ganzen ein unbewußter Schauſpieler, wie faſt 
alle Künſtler der demokratiſchen Bewegung. Sein Genie wirkt auf die Maſſe 
nach Art eines alkoholiſchen Getränkes, das zugleich berauſcht und dumm macht. 

Die ſelbe Gattung von Sympathien und Antipathien und manches 
Aehnliche in der Begabung beſitzt ein anderer Fürſprecher des Volkes, der 
Hiſtoriker Michelet, nur an Stelle der Maleraugen eine bewunderungwürdige 
Fähigkeit, Gemüthszuſtände bei ſich nachzubilden, nach Art der Muſiker: im 
Unklaren darüber würde man ihn heute daraufhin als einen Menſchen des Mit⸗ 
leides anſprechen. Dieſes Mitleid iſt jedenfalls etwas Zudringliches; in 
ſeinem Verkehr und noch in ſeiner Verehrung vergangener Menſchen liegt 
viel Unbeſcheidenheit, ja es ſcheint mir bisweilen, als ob er an ſeine Gefühls⸗ 
arbeit mit einem Eifer herangeht, daß er dazu nöthig hat, ſeinen Rock aus⸗ 
zuziehen. Auf einer gewiſſen Höhe von Erregung überkommt ihn jedesmal 
der Anfall des Volkstribunen, er kennt auch aus eigener Erfahrung die 
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Raubthierwuthanfälle des Pöbels. Daß ihm Napoleon eben fo ſehr als 
Montaigne fremd iſt, bezeichnet das Unvornehme ſeiner Moralität genügend. 
Seltſam, daß auch er, der arbeitſame, ſittenſtrenge Gelehrte, reichlich an der 
neugierigen Geſchlechts⸗Lüſternheit des Galliers Theil hat: und je älter er 
wurde, deſto mehr wuchs dieſe Art der Neugierde. 

Demokratiſch endlich und folglich ebenfalls ſchauſpieleriſch iſt das Talent 
der George Sand: ſie iſt beredt in jener ſchlimmen Manier, daß ihr Stil. 
ein bunter, zuchtloſer, übertreibender Weiber⸗Stil, jede halbe Seite mit ihrem 
Gefühl durchgeht, — nicht umgekehrt, ſo ſehr ſie wünſcht, daß man das 
Umgekehrte glaube. In der That, man hat viel zu ſehr an ihr Gefühl ge⸗ 
glaubt: während ſie reich in jener kalten Geſchicklichkeit des Schauſpielers war, 
der ſeine Nerven zu ſchonen weiß und das Gegentheil davon alle Welt glauben 
macht. Man darf ihr zugeſtehen, daß ſie eine große Begabung zum Erzählen 
hat; aber ſie verdarb Alles und für immer durch ihre hitzige Weibskoketterie, 
ſich in lauter Mannsrollen zu zeigen, welche gerade ihrem Wuchſe nicht zu⸗ 
ſagten — ihr Geiſt war kurzbeinig —, ſo daß ihre Bücher nur eine kleine 
Zeit ernſt genommen wurden und ſchon heute unter die unfreiwillig komiſche 
Literatur gerathen ſind. Und wenn es vielleicht nicht nur Koketterie, ſondern 
auch Klugheit war, was fie trieb, ſich immer mit Manns-Problemen und 
männlichem Zubehör zu drapiren, eingerechnet Hoſen und Cigarren: zuletzt 
ſpringt das ſehr weibliche Problem und Unglück ihres Lebens trotzdem in 
die Augen, nämlich, daß ſie zu viel Männer nöthig hatte und daß auch noch 
in dieſen Anſprüchen ihre Sinne und ihr Geiſt uneins waren. Was konnte 
ſie dafür, daß die Männer, an denen ihr Geiſt Wohlgefallen fand, jedesmal 
zu kränklich waren, um ihren Sinnen genug zu thun? Daher das ewige 
Problem zweier Liebhaber zugleich und eine ewige Nöthigung der weiblichen 
Scham, über dieſen Thatbeſtand zu täuſchen und ſich zu geben, als ob ganz 
andere, viel allgemeinere, viel unperſönlichere Probleme bei ihr im Vordergrunde 
ſtünden. Zum Beifpiel das Problem der Ehe: aber was ging ſie die Ehe an!“. 

Hier bricht der Eſſay ab; ich füge aber noch einige Bemerkungen aus 
dem Herbſt 1888 über franzöſiſche Schriftſteller hinzu, die hierher gehören: 

„ ... Eine kleine Anzahl älterer Franzoſen iſt es, zu denen ich immer 
wieder zurückkehre: ich glaube nur an franzöſiſche Bildung und halte Alles, 
was ſich ſonſt in Europa ‚Bildung‘ nennt, für Mißverſtändniß,' nicht zu 
reden von der deutſchen Bildung... Die wenigen Fälle hoher Bildung, die 
ich in Deutſchland vorfand, waren alle franzöſiſcher Herkunft, vor Allem 
Frau Coſima Wagner, bei Weitem die erſte Stimme in Fragen des Geſchmackes, 
die ich gehört habe. Daß ich Pascal nicht leſe, ſondern liebe, als das lehr⸗ 
reichſte Opfer des Chriſtenthumes, langſam hingemordet, erſt leiblich, dann 
pſychologiſch, als die ganze Logik dieſer ſchauderhafteſten Form unmenſchlicher 


Nietzſche und die Franzoſen. 471 


Grauſamkeit; daß ich Etwas von Montaignes Muthwillen im Geiſte, wer 
weiß, vielleicht auch im Leibe habe; daß mein Artiſten⸗Geſchmack die Namen 
Moliere, Corneille und Racine nicht ohne Ingrimm gegen ein wüſtes Genie 
wie Shakeſpeare in Schutz nimmt: Das ſchließt zuletzt nicht aus, daß mir 
nicht auch die allerletzten Franzoſen eine charmante Geſellſchaft wären. Ich 
ſehe durchaus nicht ab, in welchem Jahrhundert der Geſchichte man ſo neu⸗ 
gierige und zugleich fo delikate Pſychologen zuſammenfiſchen könnte wie im 
jetzigen Paris: ich nenne verſuchsweiſe — denn ihre Zahl iſt gar nicht klein — 
Paul Bourget, Pierre Loti, Gyp, Meilhac, Anatole France, Jules Lemaitre, 
oder um einen von der ſtarken Raſſe hervorzuheben, einen echten Lateiner, dem 
ich beſonders zugethan bin, Guy de Maupaſſant. Ich ziehe dieſe Generation, 
unter uns geſagt, ſogar ihren großen Lehrern vor, die alleſammt durch deutſche 
Philoſophie verdorben ſind. So weit Deutſchland reicht, verdirbt es die 
Kultur. Der Krieg erſt hat den Geiſt in Frankreich erlöſt“ ...“ 

In allen dieſen Urtheilen, die zum Theil auch ſchon von meinem 
Bruder ſelbſt veröffentlicht worden ſind, zeigt er ſich als franzöſiſch empfin⸗ 
denden Menſchen und nicht als Deutſchen, vielleicht ſogar als einen in geiſtigen 
Dingen beinahe chauviniſtiſch empfindenden Franzoſen. Ich erinnere mich aus 
dem Anfang der neunziger Jahre, daß ein Kritiker ſpöttiſch bemerkte, mein 
Bruder habe Frankreich und die Franzoſen deshalb ſo bevorzugt, weil ihm 
von dort die erſte Anerkennung geworden ſei. Nun, und wenn Dem ſo wäre: 
würde Das ein Grund zum Spott ſein? Allenfalls ein Grund zum Spott 
über Deutſchland, das ſeinen großen Männern, ſo lange ſie leben und ſchaffen, 
faſt immer blind gegenüberſteht. In den Schulbüchern ſteht, daß der Genius 
das Urtheil der Menge verachtet, daß die für die Unſterblichkeit Geweihten 
unerſchütterlich an ſich und an die Zukunft ihres Ruhmes glauben, daß ihnen 
die Verſtändnißloſigkeit ihres Volkes nur ein Stachel mehr geweſen ſei, ſie 
auf der Ruhmesbahn vorwärts zu treiben. Aber man vergißt, die Jugend 
zu lehren, wie grenzenlos der Genius in ſeiner Vereinſamung leidet; er 
ſpricht, — tiefes Schweigen: es iſt, als ob er in einen luftleeren Raum ſpräche; 
er ſpricht lauter, ſchärfer, leidenſchaftlicher, — die Landsleute zucken höhniſch 
die Achſeln. Als Schaffender iſt er wohl der ſtarke Held, der Alles überwindet, 
ganz allein auf die eigene Kraft geſtellt, aber es kommen die Tage, da er 
ſich nach Verſtändniß für ſeine Schöpfung ſehnt, ſeine Stimme ausſchickt nach 
Jüngern und Verkündern, und es giebt dunkle Stunden, da der Genius an ſich 
ſelbſt zweifelt, auf den ſchauerlich einſamen Weg, der vor ihm liegt, zagend 
blickt und ſich nach einem einzigen verſtändnißvollen Wort ſehnt! ... Mein 
Bruder hat unter dem eifigen Schweigen und Mißverſtehen feines Vater⸗ 
landes tief gelitten, wenn er auch den Schmerz unter Ironie verbarg: 
„Ueberall ſonſt habe ich Leſer, lauter ausgeſuchte Intelligenzen, bewährte, in 
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hohen Stellungen und Pflichten erzogene Charaktere: ich habe ſogar wirkliche 
Genies unter. meinen Leſern. In Wien, in Petersburg, in Stockholm, 
in Kopenhagen, in Paris, in New⸗Nork, überall bin ich entdeckt: ich bin es 
nicht in Europas Flachland, Deutſchland . . .“ Alle dieſe fremdländiſchen 
Leſer konnten ihn nicht für die Unbilden ſeiner Heimath tröſten. „Zehn 
Jahre: und Niemand in Deutſchland hat ſich eine Gewiſſensſchuld daraus 
gemacht, meinen Namen gegen das abſurde Stillſchweigen zu vertheidigen, 
unter dem er vergraben lag; ein Ausländer, ein Däne war es, der zuerſt 
dazu genug Feinheit des Inſtinktes und Muth hatte, der ſich über meine 
angeblichen Freunde empörte ... An welcher deutſchen Univerfität wären heute 
(1888) Vorleſungen über meine Philoſophie möglich, wie ſie letztes Frühjahr 
der damit noch einmal mehr bewieſene Psychologe Dr. Georg Brandes in 
Kopenhagen gehalten hat?“ Und wenn ihn ſchließlich das feindſälige Miß⸗ 
verſtehen, die höhniſche Abwehr ſeiner Landsleute und ſeine grenzenloſe Ver⸗ 
einſamung ungerecht gegen ſein Vaterland machten, wenn er in Deutſchland 
nur noch das Hemmniß aller welthiſtoriſchen Bewegung zur Geiſtesfreiheit, 
das Hinderniß für alle großen und freien Geiſter überhaupt ſah, — wer 
darf es ihm vorwerfen? „Und zuletzt, warum ſollte ich meinem Verdacht 
nicht Worte geben? Die Deutſchen werden auch in meinem Falle wieder 
Alles verſuchen, um aus einem ungeheuren Schickſal eine Maus zu gebären. 
Sie haben ſich bis jetzt an mir kompromittirt; ich zweifle, daß ſie es in Zu⸗ 
kunft beſſer machen. Ah, was es mich verlangt, hier ein ſchlechter Prophet 
zu ſein ... Meine natürlichen Leſer ſind jetzt ſchon Franzoſen, Ruſſen, 
Skandinaven, — werden fie es immer mehr ſein?“ Ich hoffe, ich darf 
ſagen: Mein Bruder iſt ein ſchlechter Prophet geweſen. 
Weimar. Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 
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J ch bin ganz anders: ich folge nicht meinen Neigungen, ich beherrſche mich, 
15 ich mache immer gerade Das, was mir ſchwer wird.“ 

„Schreiben Sie Ich groß, Baron?“ fragte ihn einſt bei dieſen Auseinander⸗ 
ſetzungen ſein Gegenüber. 

„Warum?“ erwiderte der Freiherr Erwin von Gunzenhauſen verblüfft. 

„Nun, weil Sie ſich für den Mittelpunkt der Welt zu halten ſcheinen.“ 

Gunzenhauſen wurde daraufhin etwas vorſichtig. Doch nur eine Weile; 
dann gewann die Freude an ſich ſelbſt wieder die Oberhand und er rühmte ſich 
unbeirrt weiter. Die Bekannten hatten ſich nach und nach an dieſes Selbſtlob 
gewöhnt; ſie betrachteten es als einen läſtigen, aber unſchädlichen Sport und ließen 
es als unvermeidlich über ſich ergehen. Nur Einer leiſtete dauernd Widerſtand: 
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Doktor Morgan, der berühmte Chirurg. Noch jüngſt rief er: „Donnerwetter, 
Barönchen, Sie könnten Einem mit Ihrem ewigen Gerede die Tugend vergraulen. 
Laſſen Sie ſie doch endlich mal in Ruhe!“ 

Der Arzt hatte es unwillkürlich geſagt, gerade wie wir, durch Reflexwirkung, 
nieſen, wenn uns plötzlich ein heftiger kalter Luftzug trifft. Nun aber hätte man 
den kleinen Freiherrn ſehen ſollen! Er richtete ſich ſo hoch empor, wie es ſeine 
runde Geſtalt erlaubte, und ſein bartloſes, ſonſt roſiges Geſicht wurde dunkel⸗ 
roth. „Ich .. ich ..“, keuchte er, nach Athem ringend. 

„Ich groß geſchrieben?“ ſpottete der Arzt gutmüthig. 

„Ich werde davon abſctehen“ (Gunzenhauſen iſt Hannoveraner und ſpricht 
das ‚ft‘ zierlich aus) „. .. man muß gemeinſame Geſichtspunkte haben, um ſich zu 
verſtehen.“ Pruſtend lehnte er ſich in den mit rothem Juchtenleder bezogenen 
Seſſel zurück und ſtemmte die wohlgepflegten Hände mit den langen ſpitzen Nägeln 
nervös gegen einander. Im Rauchzimmer des Unionklubs lachten Alle, Morgan 
beſonders laut. Er trällerte ſtatt der Antwort eine Melodie aus der „Geiſha“, 
ſeiner Lieblingsoperette. Dann dachte er: „Das arme Kerlchen! Er iſt ja nur 
komiſch, nicht böſe. Er muß doch ein Vergnügen haben. Er hat nicht Weib, 
nicht Kind, mit ſeinen Verwandten ſteht er ſchlecht, er hat auch nicht viel zu beißen 
und zu brechen. Na, hülle er ſich in ſeine Tugendfalten.“ 

Erwin von Gunzenhauſen war verheirathet geweſen. Es war der einzige 
dumme Streich, den er je gemacht hatte. Eine Schulreiterin aus dem Cirkus 
Renz, die ſchöne und nicht allzu leichtlebige Mademoiſelle Céleſtine, hatte es ihm 
angethan. Tugendhaft, wie er war, bot ihr der kleine Baron mit ſeinem Herzen 
und ſeinem Geldbeutel auch zugleich ſeinen Namen an. Freifrau von Gunzen⸗ 
hauſen zu werden, hatte Coöleſtine gelockt, — den rundlichen Gemahl nahm fie als 
nothwendiges Uebel dabei mit in den Kauf. Natürlich hielt ſie es nicht lange bei 
ihm aus. Er predigte damals ſchon, er ſchrieb damals ſchon Ich groß, freilich 
nicht ſo arg, aber doch genügend, um eine Schulreiterin gründlich zu langweilen 
und abzuſchrecken. So verließ ſie ihn eines Tages ohne Abſchied; ſeinen Adels⸗ 
titel, das Beſte an ihm, trug ſie ja: ſeine behäbige Perſon konnte ſie entbehren. 
Ihm war es ſehr unangenehm, daß ſie ſeinen Namen durch den Staub der Manege 
ſchleife, wie er ſich ausdrückte. Aber um eine gerichtliche Scheidung herbeizuführen, 
war er zu träg; auch ſcheute er das Gerede und Geklatſch darüber. Eine zweite 
Ehe zu ſchließen, beabſichtigte er nicht; er hatte an einer übergenug. So hielt denn 
feine Gemahlin ſich angeblich ihrer Geſundheit wegen in Algier auf; nur Eingeweihte 
wußten, daß fie in Petersburg Hohe Schule ritt. Cöleſtine war ins Ausland ge- 
gangen, weniger aus Rückſicht auf ihren Mann als aus Beſorgniß, er könnte ſie 
zurückholen. Sie war eitel — ein Weib und eine Cirkusdame! — und nahm des⸗ 
halb an, er werde fie vermiſſen. Céleſtine beſaß keine Menſchenkenntniß, ſonſt hätte 
ihr klar ſein müſſen, daß Gunzenhauſen nur an ſich und ſeine Tugend dachte, 
da nun der Rauſch der Verliebtheit verflogen war. Er hüllte ſich in ſeine Tugend. 

Aber war es im Grunde Tugend? Doktor Morgan behauptete, es ſei nichts 
als Temperamentloſigkeit, Phlegma. In unſerer zahmen Kulturwelt ſei es ja viel 
ſchwerer, böſe, als, gut zu ſein. „Gut? Was iſt denn eigentlich gut? Nur Das, 
was die Geſellſchaft gut heißt. Alſo iſt man gut, ſo lange man der Mehrheit 
gehorcht; lehnt man ſich gegen ihre Beſchlüſſe auf, dann wird man für böſe erklärt.“ 
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Oft wurden Morgans Behauptungen heftiger, als er ſelbſt es gewollt 
hatte; er ſagte mehr, als ſeiner Anſicht entſprach, nur um den drolligen Ausdruck 
der Entrüſtung, die komiſchen Falten heiliger Abwehr in Gunzenhauſens rothem, 
runden Geſicht beobachten zu können. Und der Freiherr nahm die Heraus⸗ 
forderung ſtets auf; er war nicht ſcharfſinnig genug, um das Spiel zu durchſchauen. 

Verkehrte nun Erwin von Gunzenhauſen nur mit Männern? O nein, 
durchaus nicht. Wenn die Männer ihm auch zuweilen das Leben ſauer machten: 
die Frauen entſchädigten ihn dafür. Sie hörten ihm geduldig zu, nahmen ſeine 
Reden vollkommen ernſt und verehrten ihn. Vielleicht wäre ihm ſelbſt ſeine 
Tugendrolle mit der Zeit langweilig geworden, wenn ſie ihm nicht ſo viele be⸗ 
wundernde Blicke aus ſchönen Frauenaugen eingebracht hätte. Die vornehmen 
Damen glaubten an den idealen Freiherrn, wenn auch ſeine kurze, runde Geſtalt 
ihrem Geſchmack wenig entſprach. Aber Niemand war ſo gut, hatte dieſe alt⸗ 
modiſche, rührende Ritterlichkeit, erhob das Weib ſo auf ein Piedeſtal, betrachtete 
es ſo als Engel wie der kleine Gunzenhauſen. Und es war ſo leicht, in ſeiner 
Gegenwart ideal zu ſein, platoniſch zu lieben, ſtrenge Enthaltſamkeit zu üben, 
denn er reizte durchaus nicht zum Kokettiren, man blieb ſo kühl bei dem ehrfurcht⸗ 
vollen Druck ſeiner fetten, weißen, breiten Hand. Er verſchaffte den Welt⸗ 
damen einen eigenartigen Genuß. 

Leute, die üppig leben, gehen gern auf einige Sommerwochen nach dem 
Diät fordernden Marienbad; es befreit ſie von der Körperfülle, die ſie den winter⸗ 
lichen Schwelgereien verdanken. Nun, Baron Erwin war für die vornehmen 
Frauen ein ſeeliſches Marienbad: die Weltlichkeit fiel in ſeiner Gegenwart von 
ihnen ab, ſie wurden zuſehends ätheriſch, ganz Tugend, ganz Entſagung. Wie 
pikant, wenn man ſonſt eine reizende Sünderin iſt! Darum lauſchten die Salon⸗ 
damen den Predigten des Freiherrn fo gern... 

Man ſaß beim Thee in einem halbdunklen üppigen Gemach; Wein trank 
Gunzenhauſen nie, er war Antialkoholiſt, er war überhaupt ſehr viel „Anti“. 
Man ſchlürfte alſo ganz ſchwachen Thee aus koſtbaren meißener Täßchen und 
knuſperte dazu Hafermehlkuchen nach neueſter hygieniſcher Vorſchrift. War Das 
geſchehen, dann reckte Erwin von Gunzenhauſen ſeine runde Geſtalt ſo hoch wie 
möglich empor und ſprach, — ſprach über die Tugend und das Ideal. Hin 
und wieder ertönte ein Seufzer ſeines ſchönen Gegenübers; es war kein Laut 
des Schmerzes, ſondern ein Laut wollüſtigen Behagens, nicht allein ſeeliſchen, 
nein, körperlichen Behagens. Hätte die Dame den Seufzer in Worte kleiden 
ſollen, ſo wäre ſie in Verlegenheit geweſen. Aber er lautete wohl: „Ich fühle, 
wie mir die Flügel wachſen, wie ich in den Aether hineinfchraebe, — ach!“ 

Und wenn der Freiherr ſchloß — er iſt kurzathmig und auch ſein Vorrath 
an Gedanken ift bald erſchöpft —, dann lehnte ſich feine Freundin ſchmachtend 
im Seſſel zurück, ſeufzte nochmals und ſagte: „Es war wieder ſo ſchön, ſo ideal! 
So ſchön, wie nur Sie es auszudrücken verſtehen. Man wird ordentlich beſſer, 
wenn man den Genuß Ihrer Geſellſchaft hat.“ 

Iſt der Tugendbold nicht ein glücklicher Mann? Wenn die Männer ihm 
auch zuweilen das Leben ſauer machen: die Frauen entſchädigen ihn dafür. 


Charlottenburg. G. von Beaulieu. 
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Münden. 


Zarathuſtra. 
Sarathuſtra. 


& Karneval der Kunft, 

o Mummenſchanz des Willens 
an des Jahrhunderts Wende —! 
Wie zieht in goldnen Klängen 

voll Purpurgluth 

durch der Zeiten wirren Narrenchor, 
ſeelenerſchütternd, 

götzenſtürzend, 

weltleidlöſend, 

Du Unſterblicher, 

Dein meduſiſch Hohelied! 

Und wie in Adlerfängen blutend, 
gebrochen 

und doch voll Uebermenſchen⸗Schöne 
und Heilandsglorie, 

ſchwebt Dein prometheiſcher Heldenleib 
majeſtätiſch 

im Sternenreigen 

durch die blaue Nacht 

empor — 

Tief unter Dir Dein Golgatha — 
umrauſcht von Sphären⸗Harmonien, 
umtoſt von olympiſchen Traumes⸗Hymnen, 
umſtürmt von Dithyramben. 

O Dionyſos — Evos! 

Empor, empor! 

Drängt dort nicht nach ein Chriſtenchor? 
Mit Kreuzesbannern, Kirchenfahnen? 
Beſchleicht ein Traum mein Auge? 
Empor, empor! 

Schon wälzt ſichs nach: 

Hofianna Zarathuſtra, reinſter Thor! 
O Karneval des Lebens, 

o Mummenſchanz des Wahnes, 
ewiges Narrenfeſt für Götter — 
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Die Unterſeeboote. 


D Verſuche mit ſubmarinen Booten ſind nicht neu; an ihr Gelingen 
knüpfen ſich wichtige Erwartungen zunächſt für die Küſtenvertheidigung. 
In England wurde ſchon im Jahre 1620 ein unter den Waſſerſpiegel verſenk⸗ 
bares Boot gebaut. In Amerika konſtruirte man im Jahre 1773 ein Boot in 
Geſtalt einer Schildkröte, deſſen Verſenkbarkeit durch die Möglichkeit, eine 
Waſſermenge aufzunehmen, geregelt wurde. Trotzdem der Angriff dieſes Unter⸗ 
ſeefahrzeuges gegen ein engliſches Schiff mißlang, behielten die Seemächte das 
Problem im Auge; Frankreich baute im Jahre 1863 den „Plongeur“ und 
Spanien 1888 den „Peral“. Dem Peral war es vor zehn Jahren geglückt, 
einen Hulk in die Luft zu ſprengen; dagegen gelangte er im letzten Kriege 
gegen die amerikaniſchen Panzer nicht zur Verwendung. 

In Frankreich hatte man mit dem „Goubet“, einem Boot von ſechs 
Meter Länge und fünf Knoten Geſchwindigkeit, im Jahre 1882 die Elektrizität 
als motoriſche Kraft zu benutzen verſucht und in neueſter Zeit war es der 
Marine⸗Ingenieur Guſtave Zöédé, deſſen Pläne den Admiral Aube veran⸗ 
laßten, ein Verſuchsboot von dreißig Tonnen Raumgehalt und 7,2 Meter 
Länge, den „Gymnote“, durch ihn erbauen zu laſſen. Dieſes Boot ſenkte 
ſich, fuhr unter der Meeres⸗Oberfläche, tauchte auf und unter wie eine Fiſch⸗ 
otter und die franzöſiſche Regirung entſchloß ſich danach zum Bau eines 
Stahlbootes, das „Guſtave Zédé“, von 48,5 Meter Länge, 3,2 Meter 
Breite und Tiefe, 266 Tonnen Raumgehalt und fünfzehn Knoten Maximal⸗ 
geſchwindigkeit. Dieſem neuen Boote iſt es bei dem jüngſten franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchwadermanöver im Mittelmeer gelungen, das Panzerſchiff Magenta auf der 
Rhede von Salins d'Hyeères zweimal mit feinen Torpedos zu treffen und die Fahrt 
von Toulon nach den Hyeriſchen Inſeln und von dort noch nach Marſeille 
mit eigener elektriſcher Kraft zurückzulegen. Das Boot lief 41 Seemeilen 
oder etwa 76 Kilometer und behielt noch die Hälfte ſeiner Akkumulatoren 
gefüllt. Es konnte alſo 150 Kilometer zurücklegen, ohne ſeinen elektriſchen 
Kraftvorrath ergänzen zu müſſen. Das ergiebt eine genügende Aktionfähigkeit 
für die Küſtenvertheidigung. 

In gleicher Weiſe gelang unmittelbar darauf der Verſuch mit einem 
engliſchen Unter ſeeboote bei Sidney. Es wird ſich alſo nur noch fragen, ob 
dieſe Fahrzeuge ſich auch auf die Dauer bewähren, namentlich, ob ihnen die 
genügende Fahrtgeſchwindigkeit zu ſichern iſt, um jeden Kriegshafen gegen den 
Angriff feindlicher Panzer zu ſchützen. Dagegen erſcheint eine Verwendung 
bei Kämpfen auf hoher See ausgeſchloſſen. 

Das franzöſiſche Geſchwader, an deſſen Manövern der „Guſtave Jede" 
theilnahm, dampfte mit dem unterſeeiſchen Boot am achtzehnten Januar von 
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Toulon nach den Hyeriſchen Inſeln. Da ſtarke Briſe und ſchwerer Seegang 
herrſchten, ließ ſich der „Guſtave Zédé“, der beſſeren Steuerung halber, fo 
tief ſinken, daß nur ſeine Kuppel über das Waſſer hinaus ragte; wenn das Fahr⸗ 
zeug von den Wogen zu ſtark hin- und hergeſchleudert wurde, verſchwand es 
unter dem Waſſer, nahm jedoch, ſo bald es wieder für Momente an die 
Oberfläche kam, den richtigen Kurs wieder auf. Die Fahrt war nur kurz, 
allein nach Beendigung der Manöver legte das Boot noch fünfzig Seemeilen 
in Begleitung eines anderen Schiffes zurück. Es machte ſechs Knoten in der 
Stunde, mit der Kuppel über dem Waſſer, und erreichte im Maximum 8 Knoten; 
allein wegen des ſchweren Seeganges mußte Alles an Bord, um nicht durch⸗ 
einander geworfen zu werden, unter Verſchluß gehalten werden, ſo daß ſich 
die Bemannung ſieben Stunden hindurch unter den ſelben Verhältniſſen be⸗ 
fand, als wenn das Boot unter Waſſer gefahren wäre. Bei den Hyeren 
ging das Geſchwader in Gefechtsformation über und wurde nun bei allen 
Evolutionen von dem Boote verfolgt, das bald an der Meeresoberfläche 
erſchien, bald in die Tiefe hinabſank. Wenn es auftauchte, ſah man nichts 
als das Glasfenſter der Metallkuppel, das von dem Blau der Wogen ſelbſt 
für das geübte Auge des Seemannes ſchwer zu unterſcheiden war. Sobald 
jedoch der gefährliche Feind entdeckt und das Geſchütz auf ihn gerichtet war, 
verſchwand er wieder und hatte augenſcheinlich genügend rekognoszirt, um die 
Panzerſchiffe angreifen zu können. 

Zu verſchiedenen Malen kam das unterſeeiſche Boot ſo nah an die 
Geſchwaderlinie heran, daß es auf dreißig bis vierzig Meter vor ſich das 
Panzerſchiff noch nicht erkannt hatte, gegen das es unter Waſſer dirigirt werden 
ſollte, und genöthigt war, ſich an die Oberfläche zu wagen. Man erblickte 
dann plötzlich eine von Waſſer triefende konvexe Kuppel von etwa einem Meter 
Durchmeſſer über den Wogen. Zweimal gelang, wie erwähnt, ein Torpedo⸗ 
angriff auf das Schlachtſchiff Magenta, ſowohl während es in Fahrt war, 
als während es vor Anker lag; das Boot ſelbſt aber ſchien unangreifbar zu 
ſein. Es konnte von den Schlachtſchiffen aus erſt bei einer Annäherung auf 
zwei Kilometer geſichtet werden; wenige Sekunden nach ſeinem letzten Er⸗ 
ſcheinen an der Oberfläche war ſeine Aufgabe bereits erfüllt und der Torpedo 
ſaß in den Flanken des zum Zielobjekt genommenen Panzerſchiffes. Im 
Ernſtfalle wäre die „Magenta“ mit ihrer Beſatzung von achthundert Mann, 
ihren gewaltigen Geſchützen und Panzerthürmen von dem unſcheinbaren An⸗ 
greifer vernichtet worden. Das Boot konnte bei ſeinem letzten Auftauchen 
getroffen werden; vorher würde es aber ſeinen Torpedo abgefeuert haben. 

Nach Beendigung der Manöver ſetzte ſich das Geſchwader zur Rückkehr 
von den Hyeren nach Marſeille in Marſchordnung und die Aviſos, die Kreuzer, 
die ſchweren Panzerſchiffe und Contre⸗Torpedoboote nahmen mit guter Fahrt⸗ 
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geſchwindigkeit ihren Kurs dorthin. Hinter ihnen, zur Seite und vor ihnen 
evolutionirte während der Fahrt das ſubmarine Boot, legte ohne Aufenthalt 
oder Zufall den ganzen Weg nach Marſeille zurück und bewies damit nach 
den franzöſiſchen Berichten, daß es hinreichende Manövrirfähigkeit und Fahrt⸗ 
geſchwindigkeit beſitze. 

„Mit einem Wort“, erklärte ein Fachmann, deſſen Urtheil allerdings 
optimiſtiſch gefärbt ſein mag, „das Boot fährt über und unter dem Waſſer. 
Es verfeuert ſeine Torpedos mit Erfolg. Unter Waſſer iſt es unangreifbar. 
Es iſt bei Tage den gewöhnlichen Torpedobooten, die ſich vorzugsweiſe zur 
Verwendung bei Nacht eignen, durchaus überlegen. Es iſt unter Waſſer 
blind; allein dieſer Fehler kann beſeitigt werden. Dagegen weiſt es ſein geringer 
Aktionbereich auf die Küſtenvertheidigung hin. Es ift ein reines Vertheidigung⸗ 
ſchiff.“ Im Vergleich mit dieſem ſehr günftigen Urtheil lauteten andere Ur⸗ 
theile weniger befriedigend. Der Steuermann des Bootes könne ſich unter 
Waſſer nicht orientiren und wiſſe nicht, wohin er fahre. Die Spiegel⸗ 
apparate und Prismen des Periſkops, das zur Beobachtung des Meeres⸗ 
horizonts angewandt wird, hätten ſich nicht bewährt und deshalb müſſe das 
Boot von Zeit zu Zeit an die Oberfläche ſteigen, um ſich zu orientiren. 
Das kann den Gegner auf das Herannahen des Bootes aufmerkſam machen; 
immerhin iſt die Zeitdauer des Emportauchens ſo kurz und das Ziel, die 
ſchmale Kuppel, ſo klein, daß ein wirkſames Feuer auf das Boot kaum 
möglich if. Und für die Fahrt unter dem Meeresſpiegel bietet doch der 
Kompaß immer die Möglichkeit einer annähernden Orientirung für den ent⸗ 
ſcheidenden Torpedoangriff. Eine feine, gekräuſelte Linie am Meeresſpiegel 
ſoll auf einen Kilometer Diſtanz die Bewegungen des unter Waſſer fahrenden 
Bootes verrathen. Dieſe Linie dürfte aber nur bei ganz ruhiger See und völlig 
klarem Wetter wahrnehmbar ſein; außerdem kann Geſchützfeuer dem Boote, 
ſo lange es unter Waſſer bleibt, überhaupt nicht gefährlich werden. Ein 
wichtigerer Einwurf ſcheint die geringe Geſchwindigkeit von nur acht Knoten 
in der Stunde zu ſein, da doch Schlachtſchiffe ſtets eine weit größere Ge⸗ 
ſchwindigkeit haben. Schon mit einer Geſchwindigkeit von neun bis zehn 
Knoten würden ſie ſich alſo dem Angriff des ſubmarinen Bootes mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg entziehen; und auch bei der Blockade pflegen die Schiffe ja 
nicht ruhig zu liegen, ſondern in Bewegung zu bleiben. Natürlich wird es 
immer darauf ankommen, daß ſie das Herannahen des Boots auch recht⸗ 
zeitig bemerken. In der Regel wird Das wohl nicht der Fall ſein, ſo daß 
ein Blockade⸗Geſchwader aus feiner größeren Geſchwindigkeit keinen ſicheren 
Vortheil ziehen wird. Uebrigens iſt es nicht ausgeſchloſſen, ja ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Geſchwindigkeit der ſubmarinen Boote ſich durch Ver⸗ 
ſtärkung ihres Motorapparates noch um einige Knoten erhöhen laſſen wird. 
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Man darf auch nicht vergeſſen, daß die großen Linienſchlachtſchiffe und 
Panzerkreuzer bei ihrem ſehr komplizirten Maſchinenapparat und auch in 
Folge anderer Umſtände mit der Zeit mehrere Knoten von ihrer nominellen 
Geſchwindigkeit einbüßen, fo daß faſt alle Flotten zahlreiche Schlachtſchiffe 
von nur zwölf Knoten wirklicher Geſchwindigkeit aufweiſen. Bei Verwendung 
des Bootes zur Nachtzeit machte ſich der unvorhergeſehene Umſtand nach⸗ 
theilig geltend, daß das Licht der zur Beleuchtung des Fahrwaſſers beſtimmten 
elektriſchen Apparate ſolche Schwärme von Fiſchen anzog, daß der Ausblick 
beinahe ganz verhindert wurde. Uebelſtände ſind alſo noch vorhanden, man 
kann aber erwarten, daß fie der heutigen Technik nicht unüberwindlich find. 

Die 1896 in Frankreich ausgeſchriebene Konkurrenz hat auch zur 
Konſtruktion eines Bootes für die Offenſive, des „Narval“, geführt. Sechs 
Fahrzeuge dieſer Gattung zu 106 Tonnen Raumgehalt und zwei verbeſſerte 
„Zédé“-Boote ſollen im laufenden Jahre in Cherbourg, Breſt, Lorient und 
Rochefort in Bau genommen werden und find zum Theil ſchon im Bau. 
Frankreich wird alſo, die beiden Modellbote und den durch Subſkription 
aufgebrachten „Le Francais“ miteinbegriffen, binnen Kurzem über elf ſub⸗ 
marine Torpedoboote verfügen. Die „Narval“-Boote bedienen ſich der 
Elektrizität für ihre Fortbewegung nur unter der Meeresoberfläche, ſonſt des 
Dampfes. Ihr Aktionbereich wird dadurch ein beträchtlich größerer als der 
der „Zédé“ Boote, da fie nicht auf den Elektrizitätvorrath ihrer Akkumu⸗ 
latoren angewieſen ſind. Sie können außer auf die eigenen auf die von 
anderen Schiffen eines Geſchwaders mitgeführten Kohlenvorräthe rechnen 
und aus dieſem Grunde bei der Offenſive einer Flotte, wenn auch nicht all⸗ 
zu weit von der Küſte, mitwirken. Sie führen vier Torpedolancirrohre, der 
Zeédétypus nur eins. Sie find aus Stahl gebaut, 34 Meter lang, 
3,75 Meter breit und haben einen Tiefgang von 1,6 Meter. Die Dampf⸗ 
maſchinen ſind von dreifacher Expanſion und vielrohrigem Keſſel zu 217 
Pferdekräften und zwölf Knoten Geſchwindigkeit. Das verbeſſere „Zédé“⸗ 
Boot, das in Cherbourg bereits gebaut wird, iſt der „Morſe“, ein Fahrzeug 
von 146 Tonnen, 36 Meter Länge, 2,75 Meter Breite und 2,75 Meter 
Tiefe. Es wird in Bronze ausgeführt und ſoll durch ſeine Akkumulatoren⸗ 
maſchine eine Maximalgeſchwindigkeit von dreizehn Knoten erhalten. Die 
Koſten für „Narval“ und „Morſe“ betragen je 650000 Francs, alſo noch 
nicht den vierzehnten Theil der Koſten eines Schlachtſchiffes. Sie ſollen, eben 
fo wie der „Z6dé“, während des Kampfes gegen den Feind bis auf eine ge⸗ 
wiſſe Entfernung auf der Seeoberfläche fahren und erſt, wenn ſie in gefähr⸗ 
liche Sicht und in die Feuerbereichszone gelangt ſind, untertauchen und den 
eigentlichen Angriff unter dem Waſſerſpiegel führen. 

In England hatte man ſich lange ſehr ſkeptiſch gegen die „blinden“ 
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Boote gezeigt, verfolgt aber die neueſten franzöſiſchen Verſuche aufmerkſam 
und äußert vielfach den Wunſch, das Intereſſe der Konſtrukteure, unbeſchadet 
der Durchführung des Flottenbauprogramms, in verſtärktem Maße auf die 
ſubmarinen Boote zu lenken. Auch hat, wie erwähnt, vor Kurzem bei Sidney 
ein gelungener Verſuch in Gegenwart des Admiral Pearſon ſtattgefunden. 
In Frankreich rechnet man darauf, ein wirkſames Mittel des Küſten⸗ 
ſchutzes gewonnen zu haben und damit die Inferiorität der eigenen Flotte 
gegenüber der engliſchen ausgleichen zu können. Schon die vorhandenen 
Torpedoboote, meint man, könnten die Blockade der Häfen ſehr erſchweren; 
die ſubmarinen Boote würden ſie vollends unmöglich machen. 

Bewähren ſich die Fahrzeuge auf die Dauer, ſo wird man daher 
zweifellos in Frankreich zum Bau einer ganzen Flotille ſchreiten; und wenn 
ſchon ein einziges ſubmarines Boot gefährlich werden kann, ſo dürfte eine 
ganze Flotille, beſonders in den engen Gewäſſern des Kanals und des Pas 
de Calais, allerdings die Aktion ſelbſt eines großen Geſchwaders auf⸗ 
halten können. Dagegen gilt als vollkommen ausgeſchloſſen, daß die Unter⸗ 
ſeeboote berufen ſind, eine Revolution im Schiffbau herbeizuführen und die 
Herrſchaft der Panzerſchiffe zu brechen. Selbſt in der franzöſiſchen Marine 
rechnet man nur mit der Möglichkeit, bei der Nähe der feindlichen Küſte die 
engliſchen Panzer in ihren eigenen Häfen durch ſubmarine Boote anzu⸗ 
greifen; nur ſcheint man dabei die Stärke der aus mehreren Reihen verſenkter 
Torpedos u. ſ. w. beſtehenden engliſchen Hafenſperren zu unterſchätzen. 

Obgleich nach Alledem umfaſſende Erfahrungen über die Bewährung des 
Bootstypus in allen Lagen und Richtungen und auf die Dauer noch nicht vor⸗ 
liegen, iſt mit dem Gelingen des touloner Verſuches doch eine neue Aera eröffnet 
worden. Die weitere Entwickelung des bedeutſamen Kriegswerkzeuges verdient 
nicht nur das lebhafte Intereſſe der Fachmänner, ſondern mit Rückſicht auf neue 
Militärforderungen auch die Aufmerkſamkeit des Reichstages. 

Keine Seemacht wird, vorausgeſetzt, daß ſich die gemachten Verſuche 
auf die Dauer bewähren, von der Anſchaffung von Unterſeebooten abſehen 
können. Legt man den Preis des „Narval“ und „Morſe“ zu Grunde und 
rechnet auch nur für Wilhelmshaven, die Weſer⸗ und Elbmündung, für 
Kiel, Swinemünde, Danzig und Königsberg je ein Boot, ſo ergäbe Das 
einen einmaligen Koſtenaufwand von 3°/, Millionen Mark und entſprechend 
dauernde Ausgaben für Bemannung und Unterhaltung. 

Um wie viel dieſe Beträge ſich aber erhöhen würden, wenn die Er⸗ 
probung der neuen Boote zur Bildung ganzer Flotillen führte, Das läßt ſich 
auch nicht annähernd überſehen. Man hätte daher gut gethan, bei der Bewilli⸗ 
gung der Mehrforderungen für das Landheer möglichſt vorſichtig zu fein. 

Breslau. Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberſtein. 
* 
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. überall nimmt das jugendliche Verbrecherthum ſtetig zu, in vielen Län— 
E dern ſogar ſchneller als die Einwohnerzahl, und die auf Eindämmung 
abzielenden Anſtrengungen haben bisher wenig genützt. Es wäre lehrreich, zu 
wiſſen, in welchen Ländern die meiſten und in welchen Ländern die wenigſten 
jugendlichen Miſſethäter find; denn man könnte daraus Schlöſſe auf die noth— 
wendigen Präventir-⸗ und Repreſſiv⸗Maßregeln ziehen. Leider iſt es jedoch un⸗ 
möglich, Vergleiche zwiſchen den verſchiedenen Ländern auch nur mit annähernder 
Zuverläſſigkeit anzuſtellen. Dieſe Unmöglichkeit rührt weniger von einem Mangel 
an zahlenmäßigen Nachweiſen als davon her, daß die vorhandenen Ziffern, mit 
einander verglichen, nicht als verläßliche Darſtellung der Thatſachen gelten können. 

Die Ziffern der Verbrechensſtatiſtik nämlich, einerlei ob fie ſich auf jugend» 
liche oder auf erwachſene Miſſethäter beziehen, hängen vom Strafgeſetz und dem 
Strafverfahren des Landes ab. Strafgeſetz und Strafverfahren find aber in 
jedem Lande anders beſchaffen und jede Bevölkerung hat eine andere Auffaſſung 
der Strafrechtspflege. So lange dieſe zum Theil gewaltigen Unterſchiede in 
den Geſetzen und der Praxis beſtehen, müſſe alle Vergleichungverſuche ſcheitern. 
Nur einen Punkt darf ich für das jugendliche Verbrecherthum ausnehmen: man 
kann nämlich mit einiger Sicherheit behaupten, daß Delikte gegen die Perſon, 
beſonders gegen das Leben, bei der Jugend im Süden Europas verbreiteter ſind 
als im Norden. Die Urſachen dieſer Erſcheinung ſind zweifelhaft. Die Einen 
wollen den Unterſchied aus den politiſchen, kirchlichen, wirthſchaftlichen und 
Familienverhältniſſen, alſo aus rein ſozialen Verſchiedenheiten, erklären, die Ande⸗ 
ren machen phyſiſche und geiſtige oder auf das ſoziale Gebiet hinüberwirkende 
Raſſenverſchiedenheiten verantwortlich. Am Wahrſcheinlichſten ift ein Zuſammen⸗ 
wirken aller dieſer Faktoren und des Klimas. Das meint auch Enrico Ferri. 

Um zunächſt bei den Delikten gegen das Leben ſtehen zu bleiben: es iſt 
intereſſant, England und die Vereinigten Staaten zu vergleichen. Die Statiſtik der 
nordamerikaniſchen Geſammtbevölkerung von 1890 regiſtrirt, daß 23 Perſonen unter 
14 und 388 zwiſchen 15 und 18 Jahren wegen Tötung ſich in den Gefängniſſen 
befanden. In England dagegen fanden in den Jahren 1893 und 1894 über- 
haupt keine Verurtheilungen von Angeklagten unter 16 Jahren wegen Mordes 
und nur ſieben wegen Totſchlags ſtatt; in der ſelben Zeit erfolgten Verurtheilungen 
von ſechs Perſonen im Alter von 16 bis 21 Jahren wegen Mordes und von 
achtzehn Perſonen der ſelben Altersſtufe wegen Totſchlags. Man mag nun 
ſelbſt an die allergrößten Verſchiedenheiten des Strafverfahrens in den beiden 
Ländern denken: der Schluß bleibt unabweislich, daß Mord und Totſchlag in 
der Union als Verbrechen der Jugendlichen verbreiteter ſind als in England. 
Die denkbaren Urſachen ſind zahlreich. Zunächſt dürfte die Jugend in Nord⸗ 
amerika früher reif ſein als die engliſche; und es gilt allgemein als Thatſache, 
daß die Zahl der Verbrechen gegen das Leben mit der Pubertät zunimmt. Ferner 
kann der ſtarken Einwanderung aus dem Süden und Südoſten Europas ein 
gewiſſer Einfluß beigemeſſen werden. Endlich erweiſt ſich die große farbige Be⸗ 
völkerung der Union als geeignet, die Tötungziffern zu erhöhen, denn die Neger 
neigen überhaupt ſehr ſtark zur Gewaltthätigkeit. Nur ein Siebentel der ganzen 
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Bevölkerung iſt farbig und ein volles Drittel aller Tötungen entfällt auf dieſes 
Siebentel. Auch das Waffentragen — eine geſellſchaftliche, keine Raſſen. Eigen⸗ 
thümlichkeit — verleitet leicht zu Tötungen; und in den Vereinigten Staaten iſt 
es nur zu gebräuchlich, beſonders unter den Negern. 

Eine Prüfung ſolcher Thatſachen zeigt, daß die verſchiedene Verbreitung 
einer Verbrechensgattung von mehreren Umſtänden abhängen kann: von der frühe— 
ren oder ſpäteren körperlichen Reife, von der Gleichartigkeit oder Ungleichartigkeit 
der Bevölkerung, von allerlei geſellſchaftlichen und Raſſenunterſchieden. 

Fruchtbarer als die Vergleichung der internationalen Verbreitung iſt die 
Betrachtung des jugendlichen Verbrecherthumes in verſchiedenen Theilen des ſelben 
Landes; denn die Sch vierigkeiten der internationalen Vergleichung verſchwinden 
ſofort, wenn es ſich um das Geltungsgebiet eines einheitlichen Strafrechtes und 
Strafverfahrens handelt. So laſſen ſich in Frankreich, Deutſchland und England 
lehrreiche Aufſchlüſſe über die Urſachen des Verbrechens dadurch gewinnen, daß 
man die Vertheilung auf die einzelnen Gegenden des Landes prüft. Dieſe geo- 
graphiſche Vertheilung iſt ſehr ungleich. 

So zeigt uns die Kriminalkarte von Frankreich, daß gewiſſe Departements 
ein Verbrechenskontingent ſtellen, das ganz erheblich vom Durchſchnitt abweicht. 
Aehnliches gilt von Deutſchland und Italien. Auch in England herrſcht große 
Ungleichheit unter den einzelnen Grafſchaften. Während z. B. die Grafſchaft 
Cornwall auf 100 000 Einwohner noch nicht 50 Vergehen gegen das Eigenthum 
hat, beträgt die Ziffer für die Grafſchaft London über 250. Die Grafſchaften 
Lancaſter, Warwick, Stafford, Durham, Northumberland und andere weiſen 
vier⸗ bis fünfmal mehr Vergehen gegen das Eigenthum auf als die walliſiſchen 
Grafſchaften der Meeresküſte. Auch die geographiſche Vertheilung der Sittlichkeit 
verbrechen, der Trunkſucht u. ſ. w. iſt in verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden. 
Sittlichkeitverbrechen ſind in einigen Grafſchaften ſechsmal zahlreicher als in den 
übrigen. Die Trunkſucht iſt in den nördlichen Grafſchaften vier- bis ſechsmal 
ſtärker als in den öſtlichen. Dieſe Beiſpiele könnten leicht vermehrt werden. 

In England entſpricht die Verbreitung des jugendlichen Verbrecherthumes 
ungefähr der allgemeinen Verbrechensverbreitung. Die Regiſter der Gefängniſſe 
und Beſſerunganſtalten belehren uns natürlich nicht über die zahlreichen Fälle 
von bloßen Verweiſen, Geldſtrafen und bedingten Verurtheilungen. 

Die ungefähre Gleichmäßigkeit allgemeinen und jugendlichen Verbrecher— 
thumes nöthigt zu dem Rückſchluß, daß Beides im großen Ganzen aus den 
ſelben Verhältniſſen hervorgeht. Zu dieſen gehört in allererſter Reihe die von 
der Fabrikinduſtrie herrührende Verdichtung der Bevölkerung. In der ganzen 
Kulturwelt werden in den dichteſt bevölkerten Gegenden auch verhältnißmäßig 
die meiſten Verbrechen begangen. Eine Bevölkerung von 500 Perſonen auf die 
Quadratmeile bietet die Wahrſcheinlichkeit, im Verhältniß weniger verbrecheriſch 
zu ſein als eine ſolche von 2000. Allerdings ſind Ausnahmen denkbar, ſo z. B. 
für ſpärlich bevölkerte Gegenden mit geringem Reichthum in Folge wirthſchaft⸗ 
licher Noth, die zum Verbrechen führt, und für dicht bevölkerte Gegenden in Folge 
günſtiger wirthſchäftlicher Allgemeinverhältniſſe, die dem Verbrechen entgegenwirken. 

Die ungünſtige Einwirkung großer Bevölkerungdichtigkeit hat mehrere 
Gründe. Uebervölkerte Gemeinweſen bringen eine erhebliche Anzahl ſchwächlicher, 
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untüchtiger Perſonen hervor, die dem Kampf ums Daſein dann nicht gewachſen 
ſind. Leute dieſer Art bekommen ſchwer regelmäßige Beſchäftigung und können 
ſie auf die Dauer nicht feſthalten. Die Jugendlichen gerathen dann beſonders 
leicht in die Verbrecherlaufbahn, auch wenn ſie an ſich nicht ſonderlich kriminell ver⸗ 
anlagt ſind. Auch ermuthigt die Ausſicht, der Beſtrafung zu entgehen, die in volk⸗ 
reichen Bezirken größer iſt als anderswo, zur Geſetzesverletzung und nicht ſelten 
iſt der Nothſtand ſo groß, daß die Gefängnißzelle überhaupt nicht als abſchreckend 
empfunden wird. Ferner giebt es in den Städten verhältnißmäßig mehr Waiſen⸗ 
kinder als auf dem Lande; eben ſo mehr Jugendliche, die ihre Eltern gerade zu 
Beginn des entſcheidenden Eintritts in das Erwerbsleben verlieren. Nichts aber 
iſt für ein Kind verhängnißvoller als ein zu früher Verluſt der elterlichen Für⸗ 
ſorge. Dazu kommt, daß im ſtädtiſchen Proletariat die Kinder ſehr häufig auch 
deshalb die Familie jung verlaſſen müſſen, weil kein Schlafraum für fie vor- 
handen iſt. Sie gerathen dann in Maſſenquartiere, wo fie mit Arbeitſcheuen, 
Dieben und anderem Geſindel zuſammengepfercht und ſehr ſchnell verdorben werden. 

Vielen Jugendlichen vom Lande wird der Uebertritt in das ſtädtiſche 
Leben verhängnißvoll. Sie waren an ihren engen Dorfkreis gewöhnt; in der 
Stadt haben ſie keinen Bekannten und Niemand kümmert ſich um ihren Lebens⸗ 
wandel. Die Jugend will Geſelligkeit und die Großſtadt bietet dem Proletariat 
kaum etwas Anderes als demoraliſirende Wirthſchaften und Tanzlokale. Schon 
Adam Smith wies auf dieſe Gefahren hin; ſeitdem ſind ſie nicht geringer geworden. 

Ferncr verſchärft eine beträchtliche Bevölkerungdichtigkeit ſchon an ſich den 
Kampf ums Daſein. Nirgends iſt der Wettbewerb fo ſchroff wie in den Groß⸗ 
ſtädten; dort iſt man immer bereit, den Nebenmenſchen als einen Feind zu be⸗ 
handeln, und das primitive Mißtrauen des Wilden, dem jeder Fremdling ver 
dächtig war, iſt in der Großſtadt, in der man kaum ſeinen eigenen Nachbarn kennt, 
von Neuem erſtanden. Solche Bedingungen ſchwächen die Gefühle geſellſchaft⸗ 
licher Solidarität und unterſtützen alle egoiſtiſchen Triebe, ſo daß ſchließlich die 
Grenze zwiſchen Selbſtſucht und Verbrechen mit Leichtigkeit überſchritten wird. 

Eine andere Haupturſache des jugendlichen Verbrecherthumes in den Groß. 
ſtädten iſt die außerordentliche Aufſtachelung der Begierden, beſonders im jugend⸗ 
lichen Gemüth, durch den auf Schritt und Tritt ſich hervordrängenden Reich⸗ 
thum. In manchen Ländern, ſo namentlich in England mit ſeinen rieſigen 
Induſtrieſtädten, bilden die aus dieſen Begierden hervorgehenden Vergehen gegen 
das Eigenthum die Mehrzahl der jugendlichen Miſſethaten. Die glänzenden Kauf 
läden und die Waarenbazare mit ihrem aufgeſtapelten Luxus ſind für den 
hungernden Straßenjungen, den arbeitloſen Knaben und jedes ſittlich nicht ſtreng 
erzogene Kind eine Verſuchung von faſt unwiderſtehlicher Kraft. 

Im Intereſſe der Sittlichkeit und Geſundheit ift die planmäßige Decentrali⸗ 
ſirung der Induſtrie zweifellos eine brennende Frage. Schon jetzt kommt es nicht 
ſelten vor, daß große Fabriken aus der Stadt aufs Land verlegt werden, und in 
allen ſolchen Fällen haben ſich wohlthätige Folgen ergeben. Im Allgemeinen 
jedoch nimmt die Verdichtung der Induſtrie und daher auch der Bevölkerung in 
großen Städten eher zu. Auch die größte Steigerung des Nationalreichthumes 
durch den induſtriellen Aufſchwung wird aber mit einer ſittlichen und leiblichen Schädi⸗ 
gung der ärmeren Klaſſen zu theuer erkauft. Ein Vergleich der Sterblichkeit 
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der Induſtriebevölkerung, die jenen Reichthum erzeugt, mit der Sterblichkeit der 
übrigen Bevölkerung zeigt, daß ſchreckliche Opfer an Geſundheit und Leben gebracht 
werden. In England war in dem Jahrzehnt 1881 bis 90 das Verhältniß der 
ſtädtiſchen zur ländlichen Sterblichkeit 117: 100. Obgleich die Landbevölkerung 
heutzutage in vielen Ländern in großer Armuth lebt, iſt ſie geſünder und weiſt 
weniger Verbrecher auf als die ſtädtiſche; wie gut würde es mit ihr erſt beſtellt 
ſein, wenn man ſie ihrem Elend entriſſe und ihrer ſchlummernden Thatkraft neue 
Bahnen eröffnete! Damit würde auch der Umfang des jugendlichen Verbrecher— 
thumes verringert werden. 

Weiter fragt es ſich, ob nicht auch zwiſchen der örtlichen Verbreitung des 
jugendlichen Verbrecherthumes und dem Pauperismus eine enge Verbindung bes 
ſteht, ob alſo nicht da, wo die Armuth am Größten iſt, auch der ſtärkſte Prozent⸗ 
ſatz von jungen Miſſethätern vorhanden iſt. Man wird von vorn herein geneigt 
ſein, die Frage zu bejahen; aber das Gegentheil ſcheint wahr zu ſein. Nach den 
amtlichen Veröffentlichungen waren am erſten Januar 1892 in England und Wales 
2,62 Prozent der Einwohnerzahl Almoſenempfänger; die Grafſchaften Lancaſter, 
Cheſter, Northumberland, Warwick, Middleſex und Durham befanden ſich unter⸗ 
halb dieſes Durchſchnittes und doch wieſen dieſe Grafſchaften einen über dem Durch⸗ 
ſchnitt des ganzen Landes ſtehenden Prozentſatz von Verbrechern, auch von jugend⸗ 
lichen, auf. Dagegen zeigten die Grafſchaften mit der größten Armenlaſt in der 
Regel niedrige Verbrecherzahlen. In mehreren Grafſchaften ſtand einer Zahl von 
vier Prozent der Almoſenempfänger ein Verbrecherthum von zwei Prozent gegenüber. 

Daß dabei die Handhabung der Armenpflege eine beſondere Rolle ſpielt, 
iſt leicht einzuſehen. Um Maſſenbetrügereien vorzubeugen, müſſen die Wohl⸗ 
fahrtorgane in dicht bevölkerten Gegenden eine ſtrenge Praxis anwenden. Da 
fie über die Vergangenheit vieler Bedürftigen keine ausreichenden Aufſchlüſſe er- 
halten können, werden ſie zahlreiche Geſuche abſchlägig beſcheiden; es giebt dann 
weniger Almoſenempfänger, dafür aber um ſo mehr Verbrecher aus Noth. Auf 
dem Lande mit ſeiner ſeßhafteren Bevölkerung kennt man Jeden, Unterſtützungen 
werden leichter bewilligt und manchem Verbrechen aus Noth wird vorgebeugt. 

Vergehen gegen die Perſon rühren ſelten unmittelbar von wirthſchaft⸗ 
lichen. Urſachen her. Die verhältnißmäßig größere Verbreitung dieſer Gattung 
von Vergehen in der Stadt gegenüber dem Lande iſt eine Folge der mit der 
größeren Bevölkerungdichtigkeit gegebenen größeren Gelegenheit von Berührungen 
und Reibereien. Bei der Trunkſucht entſcheidet, daß es in den Städten mehr 
Gelegenheit giebt, ſich zu betrinken, als in den Dörfern. 

Danach ergeben ſich folgende Reſultate: 1. Wo ein hohes Ziffernverhält⸗ 
niß des Verbrechens überhaupt beſteht, iſt auch das des jugendlichen Verbrecher⸗ 
thumes ſtark vertreten, weil die Verführung der Jugend durch die Erwachſenen 
und die allgemeine Gleichheit der Urſachen kauſal ſind. 2. Bevölkerungdichtigkeit 
verſtärkt das Verbrecherthum. 3. Wo die Armenpflege am Meiſten leiſtet, ſehen 
wir die wenigſten Verbrechen. Ich glaube, aus dieſen Thatſachen ergiebt ſich die 
Schlußfolgerung, daß in den Städten die Erziehung gehoben und auf dem Lande 
durch Verbeſſerung der wirthſchaftlichen Lage der bäuerlichen Bevölkerung dem 
verderblichen Zuge nach den Städten entgegengewirkt werden muß. 

London. W. D. Morriſon. 
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Vinzenz Prießnitz. Wilhelm Möller, Berlin S., Prinzenſtraße 95. 

In der Zeit, wo Profeſſor Dr. Schweninger mit Energie für „Aerzte⸗ 
ſchulen“ kämpft und wo an den einzelnen Univerſitäten endlich Lehrſtühle für 
Hydrotherapie errichtet werden ſollen, in der Zeit, wo der ärztliche Stand ſeine 
Freiheit um ein Linſengericht verkaufen will, — in dieſer Zeit iſt es vielleicht 
angezeigt, das Bild und die Leidensgeſchichte des Mannes näher kennen zu lernen, 
der als der eigentliche Begründer der Hydrotherapie und als der größte medizi⸗ 
niſche Revolutionär unſeres Jahrhunderts angeſehen werden muß. Vinzenz Prieß⸗ 
nitz würde, wenn er noch lebte, am vierten Oktober 1899 ſeinen hundertſten Ge⸗ 
burtstag feiern. Nach vierzehnjährigem Verkehr auf dem weltberühmten Gräfen⸗ 
berge im Hauſe von Prießnitzens Nachfolger, Dr. Joſeph Schindler, und in der 
Familie Prießnitz, nach eingehendem Studium der Waſſer⸗Literatur und nach 
dem Beſuch der bedeutendſten Sanatorien Deutſchlands und der Schweiz habe 
ich mich als Laie für befugt gehalten, dies Buch zu ſchreiben. Die ſogenannte 
Waſſerkur rein therapeutiſch aufzufaſſen: dieſer eng begrenzte Standpunkt hat mich 
nie befriedigt; der Leſer wird durch das Buch zu einer freieren, weiteren Auf- 
faſſung hingeleitet, was beſonders durch das Kapitel: „Sein Werk“ bezweckt 
werden ſoll. Pfarrer Kneipp, der letzte berühmte Waſſerapoſtel, kommt — bei 
aller Anerkennung ſeiner Verdienſte um die geſundheitliche Volksaufklärung — 
nicht beſonders günſtig in dem Buche wege In zwei Kapiteln beweiſe ich, daß 
Kneipp nicht durch das ganz werthloſe Waſſerbüchlein des Dr. Siegmund Hahn, 
ſondern durch ein gräfenberger Waſſerbuch (von Rauſſe und Theodor Hahn) ge⸗ 
rettet und berühmt wurde. Die 241 künſtleriſch ausgeführten Illuſtrationen des 
Buches ſtellen eine Geſchichte der Waſſerheilkunde in Bildern dar. Wir beſitzen 
kein ähnliches Buch; und nicht nur der fortſchreitende, hygieniſch gebildete 
Arzt, nein, auch der denkende Laie muß ein gewiſſes Intereſſe daran nehmen. 
Der Preis (geh. 5 M., geb. 7 M.) konnte fo niedrig fein, weil mehrere ge⸗ 
krönte Waſſerfreunde und Prießnitzianer namhafte Summen zum Herſtellungfonds 
ſpendeten, um dem Namen Prießnitz die Geltung zu verſchaffen, die er verdient. 


Neiſſe. Philo vom Walde, 
* 


Befreite Flügel. Berlin, Johann Saſſenbach, 1899. 

Ich folge in meiner Lyrik der von Arno Holz begründeten, von ihm ſelbſt 
hier am dreißigſten April 1898 bezeichneten Richtung. Die alte Technik zwang 
den verſchiedenartigſten Inhalt in eine Form: Liebeslieder, Totenklagen, Helden⸗ 
lieder, — einmal war das Sonett, dann wieder die Nibelungenſtrophe für Alles 
recht. Die neue Technik will die Form aus dem Inhalt entwickeln. Sie ſieht 
von Metrum und Reim ab und wirkt nur durch den Rhythmus. Den Ton 
der Natur zu treffen, mit den einfachſten, ſchlichteſten Mitteln ohne jede Ge⸗ 
waltſamkeit die gewollte Stimmung zu erwecken: Das iſt ihr Ziel. 


Rolf Wolfgang Martens. 
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Der Beſiegte, myſtiſches Drama in einem Aufzug. Münden, Caeſar 
Fritſch. 1,50 M. 

Ich möchte nur ein Wort über die Bezeichnung „myſtiſches Drama“ ſagen. 
Myſtik, wie ich ſie verſtehe, hat nichts mit Okkultismus zu thun. Myſtik iſt 
für mich auch keine Kunſtauffaſſung, ſondern eine Lebensauffaſſung. Nicht aus 
dem Verſtande, ſondern aus dem Erleben, der tiefſten Quelle unſeres geiſtigen 
Seins, ſtammt fi. Man beginnt, das Leben myſtiſch zu empfinden, wenn man 
in großen inneren Wandlungen die Unbeſtändigkeit und Veränderlichkeit des ver⸗ 
ſtandesmäßigen Erfaſſens der Dinge an ſich erfahren hat; wenn man ſich bewußt 
geworden iſt, daß das Weſen der Dinge nicht durch die diskurſive Erkenntniß, 
ſondern durch die intuitive Anſchauung am Stärkſten erfaßt wird. Inneres Er» 
leben! Man wird des Räthſels inne, als das die Dinge ewig vor uns ſtehen. 
Man ſuche alſo in meinem Drama nicht abſtrakte, ſondern konkrete Ideen. Noch 
möchte ich hinzufügen, daß ich kein bloßes Buchdrama geſchrieben zu haben glaube, 
ſondern die Bühnendarſtellung für dem Weſen meiner Dichtung entſprechend halte. 
Denn die myſtiſche Weltauffaſſung iſt ſinnenfreudig und ſtimmungfreudig. 

München. Wilhelm von Scholz. 


Das Künſtlerbuch. Eine kleine Reihe illuſtrirter Künſtlermonographien 
von Franz Hermann Meißner. Deckelzeichnung von Hans Thoma. Elegant 
gebunden à M. 3.—. Verlag von Schuſter & Loeffler, Berlin SW. 
Band II: Max Klinger, mit fünfundzwanzig Illuſtrationen. 

Methode und Auffaſſung in dieſer Darſtellung des vielgenannten Künſtlers 
entſprechen denjenigen, die ich ſchon in meinem bei Hanfftaengl erſchienenen Klinger⸗ 
werk vertreten habe. Die Methode ſchließt ſich der ſeltſam bewegten Entwickelung 
des Künſtlers an: ſie ſucht aus hiſtoriſchen Vorbedingungen, aus Volks- und 
Familienabſtammung, Erziehung und Umgebung, aus dem ſpäteren wechſelnden 
örtlichen wie zeitlichen Milieu die vielfachen Ideen- und Formenkreiſe des 
Künſtlers in ihrem organiſchen Wachsthum zu erklären, fo weit ſich ſolche Ge» 
heimniſſe des künſtleriſchen Schaffens überhaupt erklären laſſen. Die Auffaſſung 
hingegen verſucht den Nachweis, daß Klinger ein klares Spiegelbild der zeit 
genöſſiſchen Kultur genannt werden darf. Die Werthung des Künſtlers iſt dabei 
von dem Grundgedanken beherrſcht, daß nicht die äußere monumentale Form 
der ſpringende Punkt für das Urtheil iſt, ſondern der Reichthum und die Voll⸗ 
endung, d. h. die Schönheit des künſtleriſchen Hervorbringens, welcher Technik 
es auch angehöre. In der Vermehrung der künſtleriſchen Vorſtellungen, die 
wir Klinger verdanken, iſt meiner Einſicht nach ſein Anſpruch darauf begründet, 
für die Gegenwart zu werden, was Dürer für das Reformationzeitalter war. 


Franz Hermann Meißner. 
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F da Cecil Rhodes, der Hintermann des „räuberiſchen“ Jameſon, vom Kaiſer 
9 empfangen worden iſt, möchte wohl ſelbſt der feurigſte Patriot und Anglo— 
phobe an die Burendepeſche nicht mehr gern erinnert ſein. Fürſt Hohenlohe hat damals 
verſichert, dem Ohm Paul ſei unter Verantwortlichkeit des Geſammtminiſteriums 
gratulirt worden; alſo dürfte der Empfang des Herrngthodes wohl unter einer ähnlichen 
Verantwortlichkeit ftattgefunden haben. Ueberraſchen konnte ja dieſe Wendung der 
deutſchen Afrikaminenpolitik keinen Augenblick. Nachdem einmal die Fabel von der 
Muſterwirthſchaft der Buren Republik gründlich zerſtört worden war, iſt man in 
Berlin auch ſchnell dahinter gekommen, wie bitter wenig unſere induſtriellen Intereſſen 
von dem rückſtändigen Aſrikanderthum zu erwarten haben. Als im Lauf der Zeit 
dann allmählich das engliſche Element auch unſere Hoffnung und Stütze wunde, 
traten ſehr raſch neue Kombinationen auf, bis ein Netz gemeinſchaftlicher inter 
eſſen ſich von der Delagoabai bis nach Weſtafrika und Johannesburg arsſpannte. 
Der Delagoavertrag zwiſchen England, Deutſchland und Portugal ſollte aus Rück— 
ſicht auf Portugal einſtweilen geheim bleiben; als Herr von Buchka auf dem Kolonial⸗ 
bankett in Hamburg aber die denkwürdigen Worte geſprochen hatte: „Was geht 
uns Transvaal an?“, war es klar, daß alle Dementis aus Liſſabon den Glauben 
an den Vertrag nicht mehr aus der Welt ſchaffen konnten. Nun iſt Rhodes auch 
nach Berlin gekommen. Gewiß: die deutſchen Intereſſen in Weſtafrika erlauben uns 
nicht, den großen Politiker und Kapitaliſten zu ignoriren; aber etwas Anderes iſt 
es doch, daß der Erzfeind Transvaals in der Reichshaupiſtadt mit Unterſtützung 
des briliſchen Botſchafters als eine Art offizieller Perſönlichkeit behandelt wurde. 
So manchereuropäiſche Monarch gleicht allerdings heute dem ungekrönten König von 
Südafrika nicht an Bedeutung. Aber ſein Empfarg richtet ſich um ſo ſtärker gegen 
Transvaal, als das Telegramm vom dritten Januar 1896 noch unvergeſſen iſt. 

Wie erklärt ſich nun dieſer Umſchwung? Geld iſt bekanntlich allmächtig 
und Rhodes wünſchte für ſein Bahrprojekt auch deutſche Subſidien. Da man in 
dieſem Punkt aus leicht begreiflichen Urſachen hier zurückhaltend iſt, ſo wurde 
vielleicht aus London angedeutet, daß ein offizieller Empfang des früheren Kap— 
miniſters in Berlin ſeinem Kredit beim engliſchen Publikum zu Gute kommen 
und jede andere pekuniäre Hilfe entbehrlich machen würde. 

Die ungewöhnliche Feſtigkeit des engliſchen Minenmarktes iſt ſicher auch unter 
dieſemG⸗ſichtspunkt zu betrachten; nebenbei wirken wohl die außerordentlich ergiebigen 
Förderungen mit. Der Laie ſollte ſich nicht täuſchen laſſen, wenn er da von 10 Bro» 
zent Report lieſt. Das macht in der halbmonatlichen Liquidation für das Pfund nur 
einen Penny aus. Die Geldgeber würden ſich daher auch zu zehn Prozent noch 
beſinnen, hofften ſie nicht, ſolche Prolongationen mehr als einmal zu machen. In 
London lauten alle Verkäufe auf Namen, ſo daß auch bei den Prolongationen ein 
Ueberſchreiben auf den neuen Beſitzer nöthig iſt. Das koſtet Stempel u. ſ. w. 
Der Satz von 10 Prozent ſieht alſo höher aus, als er in Wirklichkeit iſt. 

Augenblicklich iſt der alte Robinſon in London, um ſeinen bisherigen 
Gegner Alfred Beit zu beſuchen; und wenn Beit auch erfinderiſcher in neuen 
Plänen iſt, fo fehlt es doch Robinſon mindeſtens nicht an Geld. Jetzt wird eine Re⸗ 
portbank in Paris geſchaffen, — zwar nicht mit 100 Millionen Franes, wie der 
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gefällige Telegraph verbreitet hatte, aber immerhin vorläufig mit 15 Millionen. 
Die Veranlaſſung hierzu iſt erſichtlich die, daß die großen engliſchen Minen— 
firmen keine Luſt mehr haben, den franzöſiſchen Markt weiter zu halten, wenigſtens 
nicht für Krethi und Plethi. Sie gründen alſo unter ihren Auſpizien eine Re— 
portbank und werden dann die Aktien abzuſetzen ſuchen. Das wird ihnen auch 
nicht ſchwer fallen. Damit iſt aber noch keineswegs viel erreicht, denn es ſteht 
mehr als zweifelhaft um die pariſer Minenſpekulation. Schon die Thatſache, daß 
dort die Shares au porteur lauten und nicht, wie in London, auf Namen, ber 
ſchlechtert die Qualität der Käufer ganz erheblich. Dazu kommt noch die Spannung 
zwiſchen Parquet und Couliſſe. Die Couliſſe beſteht zum größten Theil aus 
Deutſchen und Italienern, die verhaßt ſind, und ſie hat um ſo weniger Geld 
für die Verlegenheiten der Minenſpekulanten übrig, als ſie erſt vor einigen Mo⸗ 
naten zur Kräftigung des brüſſeler Platzes 100 Millionen geſtiftet hat. Wie 
fragwürdig die Schiebungen in Paris find, geht aus der geſchwächten Pofition 
der dortigen Bank für Südafrika hervor, die ſchließlich ein anderes Gebiet für 
ihre Thätigkeit wählen mußte. Die Goldinduſtrie wird bald noch ſtärker in den 
Vordergrund treten, aber vorausſichtlich, ohne daß die deutſche Hochfinanz ſich 
allzu ſtark betheiligen wird. 

Uebrigens müſſen unſere Baarmittel heute recht erheblich im Ausland 
engagirt fein, da fonft die Geldknappheit kaum ganz zu erklären wäre. Denn 
es genügt nicht, immer wieder auf die theuren Preiſe unſerer Induſtriereviere 
hinzuweiſen und zu ſagen, daß unſer Publikum trotz den hohen Preiſen lebhaft 
kaufe, wenn es ſich auch die Aktienpoſten zunächſt bevorſchuſſen laſſe. Wo Käufer 
ſind, müſſen auch Verkäufer ſein: das Geld bleibt alſo im Inlande. Freilich 
liegt zw'iſchen der Geldanſchaffung und der Zahlung mindeſtens ein Tag, jo 
daß bei ſehr großen Umſätzen immer momentane Stauungen entſtehen, die ſich 
natürlich auch unliebſam häufen könnten. Uebrigens iſt der Geldmarkt wieder etwas 
leichter geworden, — wie ich glaube, hauptſächlich in Folge innerer Vorgänge. So⸗ 
bald nämlich, wie neulich, der Privatſatz nur noch um ein Achtel Prozent vom 
Bankdiskont entfernt iſt, wendet man ſich lieber an die Reichsbank, denn das 
Achtel wird durch die Courtage mehr als aufgewogen. Dadurch wird der offene 
Markt entlaſtet und der Privatſatz, der ſich ſtreng nach Angebot und Nachfrage 
richtet, geht zurück. Das Gerücht, die Firma Mendelsſohn habe Schwierigkeiten 
beim Diskontiren gemacht, hätte eigentlich in Berlin gar nicht Glauben finden 
ſollen, da doch das Gegentheil leicht zu beweiſen war. Es iſt bezeichnend, daß 
die Firma eine Erklärung gegen die Inſinuation für nöthig gehalten hat, fie wolle 
dem Konſortium für die deutſchen Anleihen Schwierigkeiten bereiten. Kennt das 
große Bankweſen überhaupt noch derartige Reſſentiments? Möglich bleibt es immer⸗ 
hin, daß Mendelsſohn während einiger Tage ſeine Diskontirungen eingeſchränkt 
hatte, da Rußland einen Theil ſeiner Guthaben kündigte. Daraus entſtand ſofort 
die Legende von einer neuen ruſſiſchen Anleihe, an die bei uns jetzt gar nicht zu denken 
iſt. Auch die befürchtete Diskonterhöhung kam nicht; aber die Reichsbank wird viel⸗ 
leicht in nicht allzu langer Zeit ihren Satz dennoch erhöhen müſſen. Schon im Vor⸗ 
jahr ſtellte ſich der durchſchnittliche Zinsfuß um 0,46 Prozent höher als im Jahr 
1897. Das letzte Halbjahr von 1898 zeigte im Diskonto⸗ und Lombardverkehr 
eine ſtärkere Fuanſpruchnahme von 218 Millionen Mark, ohne daß der wachſende 
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Giroverkehr eine erhebliche Vermehrung der fremden Gelder bewirkte. Beachtens⸗ 
werth iſt der Umſtand, daß im auswärtigen Wechſelportefeuille der Reichsbank 
nur die londoner Valuta eine große Summe darſtellt. Es ſind 25 Millionen 
und ſie bilden eine indirekte Verlängerung unſerer Golddecke, denn die Zahlung 
eines engliſchen Wechſels durchaus in Gold hängt nicht, wie ſelbſt bei uns, von 
der jeweiligen Taktik der Bankleitung ab. 

Der hohe Spanierkurs dürfte unſerer Spekulation nur eine vorübergehende 
Genugthuung gewähren. Unmöglich konnte der neue Finanzminiſter doch feinen Amts⸗ 
antritt mit einer Zinsreduktion feiern und wenigſtens bis zum Abſchluß der 
erſehnten großen Anleihe wird er noch bemüht fein, ſich das Vertrauen des Aus⸗ 
landes zu erhalten. Uebrigens ſind 20 Millionen Dollars von Amerika unterwegs, 
ſo daß der Aprilcoupon nur dann Verlegenheiten bereiten konnte, wenn der Mi⸗ 
niſter Gewiſſensſkrupel gehabt hätte, dies Geld anders als für die Kolonial 
anleihen zu verwenden. Das ſpaniſche Volk ſchickt ſich weit beſſer in die Situation 
als z. B. das franzöſiſche beim Verluſt von Elſaß-Lothringen. Es kauft ſchon 
wieder amerikaniſches Getreide, gerade als ob Argentinien oder Rußland nicht 
eben ſo gut Weizen zu verkaufen hätten. 

Auch der portugieſiſche Coupon gilt als gedeckt, obgleich die Geldquelle noch 
verborgen iſt. Man ſpricht aber ernſthaft von engliſchen Rimeſſen als Folge des 
Delagoavertrages; und die Nachricht klingt um fo wahrſcheinlicher, als nach der An— 
nahme der erſten Rate der Vertrag kaum noch rückgängig zu machen ſein wird. Das 
fait accompli würde dann die fremden Gläubiger-Komitees natürlich vor ganz 
veränderte Aufgaben ſtellen, ſo daß die gemeldete Feſtigkeit unſerer Delegirten 
nur noch von fraglichem Werth ſein würde. 

Was die Verhandlungen mit Bulgarien wegen der Uebernahme der reſt⸗ 
lichen 45 Millionen ſechsprozentiger Rente betrifft, ſo iſt dieſe Transaktion von den 
türkiſchen Angelegenheiten nicht zu trennen. Der Leiter der Deutſchen Bank wird 
hier wohl zwei Eiſen zugleich im Feuer haben und man müßte ſich ſehr täuſchen, 
wenn nicht Herr Dr. Siemens, um den Sultan nach anderer Richtung zu kirren, 
einige bulgariſche Errungenſchaften zu opfern entſchloſſen wäre. In Sofia meint 
man natürlich, glänzend geſiegt zu haben. 

Unſere elektriſchen Geſchäfte beginnen ſich wieder zu erweitern und in dieſer 
Branche wenigſtens arbeiten wir nach wie vor ſehr ſtark für das Ausland. Das 
deutet vor Allem der große Truſt an, in dem die drei größen berliner Geſell— 
ſchaften ſo friedlich neben einander graſen, als ob die berühmte Weisſagung des 
Jeſaia bereits ihrer Erfüllung nah wäre. Auch die ſibiriſchen Goldbergwerke treten, 
wie ich wahrnehmen konnte, jetzt als große Beſteller bei uns auf. Die engliſchen 
Nernſt⸗Aktien haben ihren hohen Zeichnungskurs nicht halten können. Es war ein 
allgemein verbreiteter Irrthum, dem leider nicht rechtzeitig widerſprochen wurde, 
anzunehmen, die Allgemeine Elektrizität⸗Geſellſchaft ſei an der engliſchen Gründung 
betheiligt geweſen. Wahr iſt nur, daß die Unterhändler und Händler gern die 
A. E.⸗G. in ihrem Bunde geſehen hätten. Ueber kurz oder lang wird ſich die 
londoner Nernſtlampe mit der berliner Konſtruktion vergleichen laſſen und dann 
werden erbauliche Gedanken über die engliſche Proſpektfreiheit nicht ausbleiben. 
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. Finland kommen ſeit einiger Zeit ſeltſame Nachrichten über den Verſuch 
einer erbarmungloſen Verruſſung, die der Kultur des Landes verhängnißvoll 
zu werden droht. Einem Privatbrief aus Helſingfors ſeien darüber ein paar er⸗ 
gänzende Mittheilungen entnommen. „Durch ein kaiſerliches Manifeſt wurde Fin⸗ 
lands bisherige Konſtitution aufgehoben; zwar nicht ausdrücklich, denn dazu bedürfte 
die ruſſiſche Regirung eines Grundes, aber ſie wurde ſacht bei Seite geſchoben: eine 
Verordnung verkündete einfach die Einführung neuer Geſetze. Die Verfaſſung des 
Landes iſt von vier Heriſchern nach einander verbrieft worden und auch der regirende 
Zar hat bei feiner Thronbeſteigung das eidliche Gelöbniß abgelegt, ‚die Grunde 
geſetze, Rechte und Privilegien dieſes Landes feſt und unverrückt in ihrer Kraft und 
Wirkung beizubehalten“. Das Ausland, das ſtets über Finland in völliger Unfennt- 
niß blieb, wird wohl auch an den jetzigen Ereigniſſen achtlos vorübergehen; leider, 
denn dieſe Vorgänge ſetzen das Friedensmanifeſt und die Abrüſtungvorſchläge der 
ruſſiſchen Regirung erſt ins rechte Licht. Faſt gleichzeitig mit der Veröffentlichung 
des Friedensmanifeſtes fand nämlich der Zar, daß Finlands Militärmacht dringend 
einer Erhöhung bedürfe. Ein neuer Wehrgeſetzvorſchlug, der von einem ruſſiſchen 
Komitee — angeblich unter dem Vorſitz Pobedonoſzews — ausgearbeitet worden war, 
erhöht die aktive Dienſtzeit von drei auf fünf Jahre und vermehrt außerdem den Friedens⸗ 
ſtand beträchtlich. Die Berathung eines für Finland beſtimmtendGeſetzes durch ein: [ches 
Komitee iſt an und für ſich ſchon eine Verletzung der Konſtitution; dei einzigen hin⸗ 
zugezogenen Vertreter des Landes, dem Miniſter⸗Staatsſekretär für Finland, brachte 
bei dieſer Lage der Dinge fein Proteſt natürlich keinen Erfolg. Der finiſche Reichs- 
tag wurde ſchließlich zu einer außerordentlichen Seſſion zur Berathung der Vorlage 
einberufen und tagte auch vor ungefähr acht Wochen hier in der Hauptſtadt Helſingfors. 
Die Wehrpflicht von drei Jahren und die bisherige Stärke des finiſchen Armeecorps 
entſprachen vollſtändig den Verhältniſſen des Landes und die geplante Erhöhung 
würde die Lebensintereſſen der Bevölkerung gefährden. Davon ſcheint man aber 
in Petersburg nichts zu wiſſen. Außerdem enthält die Vorlage mehrere Punkte, 
die die wichtigſten Privilegien der finiſchen Verfaſſung vernichten, z. B. die Be⸗ 
ſtimmung, daß nur finiſche Unterthanen dem Heer (eben fo auch dem Beamten— 
körper) angehören können und daß die Truppen nur bei äußerſter Gefahr des Thrones 
aus dem Lande geführt werden dürfen. Daher war es auch, wie vorauszuſehen 
war, unmöglich, vom Reichstage (oder Landtage, wie der ſchwediſche Titel des Parla⸗ 
mentes lautet) die Zuſtimmung zu der Vorlage zu erlangen. Nun war die ruſſiſche Re⸗ 
girungweisheit zu Ende und man griff skrupellos zur Gewalt. Durch das Manifeſt 
wird thatſächlich ein bisher ſelbſtändiger Staat in eine ruſſiſche Provinz umgewandelt. 
Finland beſaß kraft feiner von Alexander dem Erſten beſtätigten Konſtitution die 
Stellung eines vollſtändig ſouverainen Staatsweſens, etwa wie Norwegen und Uns 
garn, unter dem Zaren als feinem konſtitutionellen Großfürſten; mit dem ruffi» 
ſchen Reich war es nur durch dieſe Perſonalunion und durch die gemeinſame Leit⸗ 
ung ber auswärtigen Angelegenheiten — ausgenommen war das Recht, eigene Handels⸗ 
verträge abzuſchließen — verbunden. Es beſaß ein geſetzgebendes, durch Wahlen aus 
dem Volke gebildetes Parlament, wenn auch in der veralteten Form der Stände⸗ 
vertretung; es hatte eine eigene Exekutive, ein eigenes, den Verhältniſſen ent⸗ 
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ſprechendes Wehrgeſetz, ferner ein eigenes Heer, eigenes Zollgebiet und daher eigene 
Handelsverträge, eigene Poſt und Münze, — kurz, alle Einrichtungen eines no» 
dernen ſelbſtändigen Staates. Daß alle finiſchen Inſtitutionen und die dadurch 
geſchaffenen Zuſtände ſich von den Verhältniſſen im ruſſiſchen Reich beträchtlich 
zu Finlands Vortheil unterſcheiden, beſtätigte ſogar der neue Generalgouverneur, 
deſſen Ernennung, von der panflaviftiihen Hetzerpartei im Reich mit großen 
Hoffnungen begrüßt, allgemein als eine Art Militärdiktatur aufgefaßt wurde; 
bei ſeinen Inſpektionen fand er Alles lobenswerth, zu tadeln nur, daß die Kenntniß 
der ruſſiſchen Sprache nicht genügend verbreitet ſei. Jeden Reiſenden ſetzt das hohe 
Maß von Kultur, die alle Klaſſen des finiſchen Volkes durchdringt, in Erſtaunen. 
In dieſem an der Grenze der bisher kultivirten Welt gelegenen Lande ſind Analpha⸗ 
beten kaum zu finden und gut organiſirte und geleitete Schulen mit allgemeinem Be- 
ſuchszwange verbreiten Wiſſen und Aufklärung in alle Schichten des Volkes. Im 
Durchſchnitt ſpricht Jeder beide Landesſprachen, Schwediſch und Finiſch, gleich voll- 
kommen und in den Städten gehören Leute der Mittelklaſſe, die ſich nicht noch 
außerdem in einer oder zwei anderen Kulturſprachen verſtändigen können, zu den 
Seltenheiten. Die bisher durch die Verfaſſung geſicherten Zuſtände und eine 
kluge Verwaltung durch ein tüchtiges, unbeſtechliches Beamtenheer im Verein mit 
der Arbeitſamkeit und Umſicht des nüchternen Volkes brachten das Land zu volfe- 
wirthſchaftlicher Blüthe. Ackerbau und Viehzucht werden in der weiteſten Aus» 
dehnung rationell mit den modernſten Hilfsmitteln betrieben und ringen dem 
kargen Boden trotz kurzem Sommer und nordiſch ſtrengem Winter reichliche Er— 
träge ab. Die Erwerbsverhältniſſe ſind die denkbar beſten und die Induſtrie, 
die in vielen Zweigen für die nordiſchen Märkte, beſonders für Rußland, heute 
ſchon ein Lieferant erſten Ranges iſt, wächſt, dank der weiſen Förderung durch 
die nationale Regirung des Landes, von Jahr zu Jahr. Wie entwickelt das 
Land auch auf anderen Gebieten, z. B. auf dem der Frauenemanzipation, iſt, dürfte 
bekannt fein. Finland hat eine nationale Wiſſenſchaft und Kunſt und feine Lite: 
ratur dringt ſiegreich über die Grenzen, wenn ſie auch leider nicht über ſo eifrig 
propagirende Kräfte verfügt wie die norwegiſche. Und dieſer Baum ſoll nun in 
feiner vollen Blüthe gefällt werden! . . . Europa wird leider über die finiſche Frage 
nicht in Aufregung gerathen; denn den alten Kulturſtaaten ſcheint heute die Er⸗ 
mordung eines Miſſionärs in der äußerſten Mandſchurei gefährlicher für die 
Civiliſation als die Bedrängung eines ganzen Volkes unſeres Erdtheiles in feiner 
geiſtigen und wirthſchaftlichen Kultur.“ Dieſe Kunde klingt traurig; und es iſt 
nicht wunderbar, daß der Gegenſatz, in dem fie zu den bisher bekannt geworde⸗ 
nen Weſenszügen des Zaren ſteht, allerlei thörichte Gerüchte über den Geſund— 
heitſtand Nikolais des Zweiten hervorgerufen hat. Wenn die ruſſiſche Regirung, 
wie es jetzt ja ſcheint, auf das Urtheil Europas Werth legt, wird fie genöthigt 
ſein, von dem letzten Ziel ihrer finiſchen Politik bald den Schleier zu ziehen. 
* * 


* 

Herr John Maſon Cook, der Chef der durch ihre Geſellſchaftreiſen berühmt ge= 
wordenen Weltfirma, iſt an den Folgen einer Krankheit geſtorben, die er ſich während 
der Orientreiſe des Deutſchen Kaiſers zugezogen hatte. Von dieſer Reife, die jetzt ſogar 
im berliner Hoftheater vorgeführt wird, wurde im Märzheft von Cooks Weltreiſezeitung 
die folgende, von dem verſtorbenen Chef des Hauſes ſtammende Darſtellung gegeben: 
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„Als ich Ende März 1896 auf dem Wege von Egypten nach Athen in Neapel 
landete, wurde ich von unſerem dortigen Vertreter informirt, daß die Ankunft 
des Deutſchen Kaiſers für den nächſten Tag erwartet werde. Er habe den Wunſch 
ausgeſprochen, eine Fahrt auf den Veſuv zu unternehmen. Ich entſchloß mich 
natürlich ſofort, die nöthigen Vorbereitungen perſönlich zu leiten, und erwartete 
den Monarchen an der Spitze des Berges. Während eines ſehr langen Geſpräches 
ſetzte mir Se. Majeſtät den Plan, das Heilige Land und, wenn möglich, auch 
Egypten zu beſuchen, auseinander. Die Fahrt ſollte zur Zeit der Fertigſtellung 
der neuen Kirche und des Hoſpitales in Jeruſalem erfolgen. Der Kaiſer erwog 
die Einzelheiten der Reiſe mit großer Genauigkeit und ſchloß das Geſpräch, in⸗ 
dem er ſagte, er habe nicht die Abſicht, die Gaſtfreundſchaft des Sultans oder 
ſonſt Jemandes anzunehmen, ſondern werde, ſollte die Reiſe zu Stande kommen, 
ſie nur unter Leitung des Herrn Cook unternehmen. Ich verſicherte Se. Majeſtät, 
daß meine Firma dieſe hohe Auszeichnung wohl zu ſchätzen wiſſen werde und 
daß ich mich jedenfalls perſönlich in Paläſtina zu ſeiner Verfügung ſtellen würde, 
da ich ja als Ritter des Ordens des Heiligen Johann von Jeruſalem ſelbſt an 
der Eröffnung des neuen Gebäudes an Stelle des alten Hoſpizes intereſſirt ſei. 
Nichts verlautete mehr von jenem Projekt, bis im Mai 1898 die Firma die vertrau⸗ 
liche Verſtändigung erhielt, ſich zu einer Konferenz mit den Abgeſandten Sr. Majeſtät 
bereit zu halten. Ich beorderte meinen älteſten Sohn, der über eine große Er- 
fahrung in Paläſtina verfügt, als Vertreter der Firma in Begleitung des Leiters 
unſeres Bureaus in Jeruſalem und des dortigen deutſchen Konſuls zur Zufammen- 
kunft mit den vom Kaiſer beauftragten Beamten. Die Sache wurde in ihren 
kleinſten Details ausgearbeitet, wobei ausdrücklich betont wurde, daß ſämmtliche 
Koſten zu Laſten Sr. Majeſtät geſtellt werden ſollten, da die Gaſtfreundſchaft 
des Sultans auf keine Weiſe benutzt werden würde. Die Firma empfing die 
nöthigen Inſtruktionen, um den Anſprüchen der kaiſerlichen Reiſegeſellſchaft ge: 
recht zu, werden. Das Erſte und Wichtigſte war die Beiſtellung von mindeſtens 
1400 bis 1500 Thieren, die aus allen Theilen Syriens und Paläſtinas herbei⸗ 
geſchafft werden mußten. Bald nachdem die definitiven Aufträge gegeben worden 
waren, ſprach der Sultan telegraphiſch den Wunſch aus, zwei Staatskarroſſen 
‚zum Gebrauch des Kaiſers und der Kaiſerin beizuſtellen, und nach längerem De⸗ 
peſchenwechſel mit Berlin ward dieſes Anerbieten acceptirt. Kurz darauftelegraphirte 
der Sultan neuerlich, er hoffe, die Erlaubniß zur Beiſtellung ſämmtlicher Pferde 
und Laſtthiere für die Beförderung der Perſonen und des Gepäckes zu erhalten. 
Wir mußten den deutſchen Vertretern nun die Schwierigkeiten darlegen, die eine even⸗ 
tuelle Annahme dieſes Angebotes haben würde. Da ſich nämlich der Sultan hätte mit 
irgend einem Unternehmen in Verbindung ſetzen müſſen, wären wir nicht in der Lage 
geweſen, die Garantie für die richtige Durchführung der Reiſe zu übernehmen. Das 
Reſultat war, daß der Sultan, noch immer auf dieſem Punkte beſtehend, uns 
Inſtruktion gab, die Thiere beizuſtellen; doch ſollte die Durchführung auf feine 
Rechnung, ſtatt auf die des Kaiſers, geſtellt werden. Aber auch Das wurde nur 
für einen ganz kleinen Theil der Tour angenommen. Die Geſellſchaft des Kaiſers 
beſtand aus 105 Perſonen; aber kurze Zeit vor der Ankunft in Paläſtina beſchloß 
der Sultan, einige Paſchas von hohem Range abzuſchicken, um ihn während der 
Anweſenheit des Kaiſers in Paläſtina zu repräſentiren. Das wurde auch an⸗ 
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genommen; aber der Schluß davon war, daß nicht weniger als 27 Paſchas mit 
ihrer Dienerſchaft erſchienen, im Ganzen eine Kavalkade von 108 Perſonen, für 
die wir nun urplötzlich zu ſorgen hatten. Daß dieſe Herrſchaften die ſelbe Ver— 
pflegung und Unterkunft forderten wie die Begleitung des Kaiſers, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Außerdem hatten wir die Offiziere und Mannſchaften der ‚Hohenzollern“ 
und anderer Kriegsſchiffe, die an den Eröffnungfeierlichkeiten in Jeruſalem theil⸗ 
nahmen, zu befördern. Um die Bedarfsartikel für die beiden Lager; das kaiſer⸗ 
lich deutſche und das türkiſche, zu beſchaffen und die ganze Bewegung auszuführen, 
hatten wir 1430 Reitpferde, Maul- und Packthiere, 116 Landauer, Wagen und 
Gepäckkarren, 3 Separatzüge von Jeruſalem nach Jaffa und 3 von Beirut nach 
Damaskus und zurück nöthig. Die Geſammtzahl der von uns beſchäftigten Per- 
ſonen war: 800 Maulthiertreiber und Pferdewärter, 290 Kellner und Gehilfen; 
zur Aufſtellung der beiden Lager ſtanden 300 verſchiedene Zelte in Verwendung, 
da das kaiſerliche in zwei Abtheilungen aufgeſchlagen werden mußte, um den 
größtmöglichen Komfort zu garantiren und eventuelle Störungen zu vermeiden. 
Es iſt ſchwierig für den Leſer, ſich ein richtiges Bild von den ungeheuren Mühen 
zu machen, welche die Beförderung einer ſolchen Kavalkade auf jenen verwahrs 
loſten Straßen verurſachte, — beſonders, wenn man bedenkt, daß zu jener Anzahl 
noch die türkiſchen Truppen, etwa 600 Mann, kamen, während ganze Schwärme 
von Eingeborenen aus allen Theilen ſich herandrängten, um das Kaiſerpaar zu 
ſehen. Nicht genug damit —: die Reiſe fiel auch noch in die ſchlechteſte Jahres⸗ 
zeit. Die Hitze war ganz außergewöhnlich intenſiv, der Staub faſt unerträglich 
und zu Alledem kamen noch Schwierigkeiten, die nöthige Menge trinkbaren Waſſers 
zu verſchaffen. Es mußte daher einzig und allein zu dieſem Zweck eine beträcht⸗ 
liche Anzahl Leute beordert werden, was wieder große Auslagen verurſachte. 
Ohne in alle Einzelheiten einzugehen, will ich erwähnen, daß, abgeſehen von an⸗ 
ſehnlichen Fleiſchſendungen aus England, Deutſchland, Egypten und Oeſterreich 
(von wo das ganze Wildpret bezogen wurde), unſere Bücher einen Aufwand von 
2000 engliſchen Pfund aufweiſen, die ſich auf den Ankauf von friſchem Gemüſe, Ge⸗ 
flügel, Eiern u. ſ. w. vertheilen. In Folge der tropiſchen Hitze war natürlich der 
Konſum von Getränken ein enormer. Im Ganzen wurden geleert zwiſchen 11000 
und 12000 Flaſchen, wovon die Hälfte auf Mineralwaſſer entfiel. Die kaiſer⸗ 
liche Tafel beſtand täglich aus 30 bis 35 Gedecken; ſämmtliche Utenſilien waren 
aus maſſivem Silber und wurden eigens zu dieſem Zweck aus England herüberge⸗ 
ſchafft. Eine kleine Epiſode, die uns zu beſonderer Ehre gereicht, verdient Erwähnung. 
Der Kaiſer, der ſeinen eigenen Koch und ſeine eigene Dienerſchaft mit ſich brachte, hatte 
kaum unſere Einrichtungen geſehen, als er feine Leute beurlaubte und Alles von unferen 
alten arabiſchen Kochkünſtlern und Dienern zubereiten und auftragen ließ. Leider 
verfiel ich — wohl in Folge der übermäßigen Hitze — in eine ſchwere Krankheit 
und mußte meiſtens das Bett hüten. Mit gewaltiger Anſtrengung und mit 
Hilfe des Arztes konnte ich zum Empfange des Kaiſerpaares bei ſeiner Ankunft 
in Jeruſalem anweſend ſein. Als der Kaiſer mich erblickte, ritt er ſofort auf mich zu 
und drückte, mir die Hand ſchüttelnd, ſein Bedauern über meine Krankheit aus. Zu⸗ 
gleich verſicherte er mich ſeiner vollſten Zufriedenheit und ermahnte mich, mich 
keiner weiteren Gefahr auszuſetzen, da ja ohnehin Alles ſich wie ein Uhrwerk 
abwickle. ‚Sie haben einen glänzenden Vertreter in Ihrem Sohne, erwähnte 
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er unter Anderem, ‚er waltet ſeines Amtes zu unſerer allgemeinen Zufrieden: 
heit.“ Dann ſagte er plötzlich: „Herr Cook, am Veſuv gab ich Ihnen ein Ver⸗ 
ſprechen. Am Veſuv gaben Sie mir ein Verſprechen. Wir haben es Beide ge- 
halten und ich bin befriedigt. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich noch erwähnen, 
daß es nach Allem, was der Kaiſer mir am Veſuv vorbrachte, und nach den ur- 
Iprüngligen Vereinbarungen nicht in feinen Intentionen lag, von der Gaſtfreund— 
ſchaft des Sultans Gebrauch zu machen; im Gegentheil: er würde die Reiſe 
unter dem zuerſt getroffenen Arrangement lieber unternommen haben.“ Leider 
erzählt Herr Cook nichts über die Koſten der merkwürdigen Reiſe. Wie es kam, daß, 
im Gegenſatz zu der urſprünglichen Abſicht, von der „Gaſtfreundſchaft“ des Sul— 
tans dann doch in auffälligem Umfange „Gebrauch gemacht“ wurde, darüber wären 
Mittheilungen, die dem Gewiſper ein Ende machen, nachgerade recht erwünſcht. 
* 


* 

Ueber die Judikatur des Reichsgerichtes in Fällen des Groben Unfugs hat 
der Reichsgerichtsrath a. D. Otto Mittelſtaedt hier leſenswerthe Aufſätze veröffeut— 
licht. Am vierzehnten Juni 1898 hat das Reichsgericht nun eine neue Entſcheidung 
gefällt, nach der zum Thatbeſtande des Groben Unfugs die „Verletzung oder Gefähr⸗ 
dung des äußeren Beſtandes der öffentlichen Ordnung“ gehört und es als unſtatthaft 
bezeichnet wird, das Delikt des Groben Unfugs ſchon da zu finden, wo nur von einer 
„Beläſtigung des Publikums“, nicht aber von einer dadurch direkt bewirkten Ge⸗ 
fährdung des „äußeren Beſtandes der öffentlichen Ordnung“ geſprochen werden 
könne. Dieſe Entſcheidung geht nicht ſo weit wie Mittelſtaedts Vorſchlag, aber 
ſie nähert ſich doch wenigſtens ſeinem Standpunkt und hätte genügt, um die Ver⸗ 
urtheilung des Herausgebers der „Zukunft“ wegen des die Krankheit des unglück⸗ 
lichen Bayernkönigs behandelnden Artikels unmöglich zu machen. 

* * 
* 

Profeſſor Cornelius Gurlitt hat im vorigen Heft der „Zukunft“ die Ver⸗ 
muthung ausgeſprochen, Herr Dr. Ernſt Lieber, der Führer der Centrumspartei 
und Mitregent des Deutſchen Reiches, habe ſich mit den ſchönen Künſten wohl ſein 
Leben lang wenig beſchäftigt. Das mag ſein. Immerhin hat Herr Lieber nicht nur 
einen, wie man behauptet, nützlichen, wohlſchmeckenden und für den Fabrikanten 
einträglichen Thee erfunden, ſondern ſich auch emſig der Poeſie befliſſen. Er ſelbſt 
erzählte im vorigen Jahr, ſchon als Student habe er die folgenden Verſe geleiſtet: 

„Ernſt Lieber, keines Ordens Ritter, 
Keines Fürſten Rath, 

Frei wie ein Gewitter, 

Kriecht in Gottes Staat.“ 

Böſe Menſchen werden in dieſen Verſen eher die gute katholiſche Geſinnung 
als den poetiſchen Ausdruck rühmen und niht geneigt fein, ſchon dieſer Leiſtung 
wegen Herrn Lieber für einen berufenen Kunſtkritiker zu halten. Der ſich ſchätzende 
Herr aber zweifelt nicht an ſeinem Beruf; denn er hat, nach dem ſtenographiſchen 
Bericht, alſo über den von Paul Wallot beſtellten und von Franz Stuck gemalten 
Fries für das Reichstagshaus geſprochen: „Meine Herren, man kann kaum hart 
genug werden, man kann kaum weit genug gehen in der Wahl eines Ausdruckes 
zur Verurtheilung einer ſolchen Malerei. (Sehr wahr!) Meine Herren, mir thut 
ſogar leid, daß ich den Ausdruck ‚Malerei‘ (Sehr richtig!) auf dieſes Werk, dem 


Notizbuch. 495 


ich den Charakter eines Kunſtwerkes nur dann zuerkennen könnte, wenn jede 
Schmiererei künftig dieſes Namens würdig befunden werden ſollte (Heiterkeit), 
— ich ſage, ſogar den Ausdruck ‚Malerei‘ vermag ich auf dieſes Werk nur mit 
äußerſtem Widerſtreben anzuwenden. Es iſt zwar ein in heutiger Zeit viel ge⸗ 
nannter, auf mancher Seite hoch geprieſener Künſtlername, der als Feigenblatt 
vor dieſe Malerei gedeckt zu werden pflegt (Heiterkeit). Das kann mich aber nicht 
abhalten, ohne in eine Beurtheilung der Leiſtungen dieſes Malers im Uebrigen 
einzugehen, dieſe Leiſtung als die denkbar ſchlechteſte, die wir erwarten konnten, 
zu bezeichnen.“ Stucks Malerei, fuhr er dann fort, gleiche einem Tintenklex und 
ſei „ein wahrer Spott und Hohn auf jedes äſthetiſche Gefühl und jeden geläuterten 
Geſchmack“. Es ſei ein Jammer, daß für „ſolche Spottgeburten von Dreck und 
Feuer“ dreißigtauſend Mark ausgegeben worden ſeien. Auf ihn, Herrn Dr. Ernſt 
Lieber, wenigſtens habe die Malerei Stucks „in ihrer ganzen widerlichen Häß⸗ 
lichkeit“ ſo gewirkt, daß es ihm beſſer ſcheine, die Flächen weißgetüncht zu laſſen, 
„als auch noch nur einen einzigen Pinſelſtrich zu wagen, um dieſes Gebäude zu 
verhohnübeln.“ Nett, nicht wahr? Und über die von Adolf Hildebrand ausgeführten 
Entwürfe zu Stimmzettelurnen ſagte Herr Lieber: „Sie beſtehen weſentlich in der 
Darſtellung eines Eies — es wird wahrſcheinlich das berühmte orphiſche Weltei ſein 
(Heiterkeit) —, in der Darſtellung eines auf die Spitze geſtellten Eies, getragen 
von drei oder vier nackten männlichen Geſtalten (Heiterkeit), die ungefähr ſo wie 
die bekannten Kugeljungfrauen auf dem Kaiſer⸗-Wilhelm⸗Denkmal an dieſe Urne 
angeklebt ſind. Dieſe völlig nackten, etwas an egyptiſche Steifheit erinnernden 
männlichen Bildwerke, die dem Schickſalsei, damit es nicht umfalle (Heiterkeit), 
als Eierdecker dienen zu ſollen ſcheinen, ſind auf einen Würfel geſtellt, der in 
ſeiner anſpruchsloſen Eierlichkeit dem Würfel wirkſam Konkurrenz wacht, der zur 
Zeit als Schlußſtein des Deutſchen Reichstages im Kuppelraum unſerer Wandel⸗ 
halle das Auge des Kunſtfreundes erquickt. (Große Heiterkeit.) Ich denke mir, 
daß in dieſem Würfel ein Leichenverbrennungoſen für die verbrauchten Stimm⸗ 
zettel angebracht werden ſoll.“ Auch hier verzeichnet der Sitzungbericht „Heiterkeit“. 
Eine betrübendere, in ihrer Selbſtgefälligkeit unangenehmer wirkende Banauſen⸗ 
leiſtung iſt kaum noch denkbar. Und im ganzen Reichstag erhob ſich kein Einziger, 
um ſolcher täppiſchen Roheit zu widerſprechen und den Theefabrikanten an die ernſten 
Künſtlern ſchuldige Achtung zu mahnen; die Vertreter des Bundesrathes lauſchten 
lächelnd der grotesken Kapuzinade, Graf Poſadowsky ſtimmte in den Chorus der 
Wallotfeinde ein und die Präſidenten, die mit dem Ordnungruf ſonſt den lächer⸗ 
lichſten Mißbrauch treiben und den Reichstag zur Kinderſtube erniedern, fanden 
diesmal „zur Wahrung der Würde des Hohen Hauſes“ kein armes Wort... Da 
iſt es doppelt erfreulich, daß die erſten münchener Künſtler in einem Offenen Brief 
dem genialen Erbauer des Reichstagshauſes die Genugthuung verſchafft haben, auf 
die er ſchon lange gerechten Anſpruch hat. Denn man darf ſich darüber nicht täuſchen: 
die Hetze richtet ſich nicht gegen den Maler, der den Fries geſchaffen, ſondern 
gegen den Bauleiter, der ihn beſtellt hat. Seit der Kaiſer mehr als einmal be⸗ 
dauerlich ungünſtige Urtheile über Wallots Werk zu fällen für nöthig hielt, Urtheile, 
deren Form der öffentlichen Kritik Anlaß zum Staunen gab, glaubt jeder amuſiſche 
Menſch ſich befugt, ſeinen Witz an Paul Wallot zu üben, und wir haben erlebt, 
daß irgend ein unbeträchtlicher Graf ſich, ohne ausgelacht zu werden, erdreiſten 
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durfte, das ſchablonenhafte Dutzendgebäude, in dem das preußiſche Abgeordnetenhaus 
untergebracht iſt, über den in jedem Theil individuellen und groß gedachten Reichs- 
tagsbau zu ſtellen. Jetzt möchte man, um Unterthänigkeit zu zeigen, Wallot 
aus der Oberleitung der Schmuckarbeiten verdrängen. Dieſer ſaubere Plan wird 
nicht gelingen. Wallot iſt zäh und läßt ſich nicht wegärgern; und die Zuver⸗ 
ſicht der münchener Meiſter, kein deutſcher Künſtler werde ſich dazu hergeben, Wallots 
Platz einzunehmen, kann nicht eine trügende Hoffnung ſein. Der Vielgeſchmähte 
aber möge ſich entſchließen, die Geſchichte des Reichstagsbaues zu ſchreiben: ſie 
wird ihn nicht nur von der Schuld an ſichtbaren Mängeln ſeiner Schöpfung ent— 
laſten, ſondern den noch Zweifelnden auch die Augen über Vorgänge, Stimmun— 
gen und Einflüſſe öffnen, die im neuen Deutſchen Reich möglich geworden ſind. 
* * 


* 

Um über Parlamentsreden ein unanfechtbares Urtheil fällen zu können, muß 
man ſtets das Erſcheinen des ſtenographiſchen Berichtes abwarten. Da ſtand neulich 
im Parlamentsbericht der Voſſiſchen Zeitung — und wohl auch der anderen 
berliner Blätter —, der Abgeordnete Graf Klinckowſtröm habe im Reichstage ge⸗ 
ſagt: „Bezüglich des Klubs der Harmloſen hat Herr Bebel nur das Selbe vorge- 
bracht, was gewiſſe Zeitungreporter berichteten, die Herrn Harden Stoff zu feinem Ar⸗ 
tikel gegeben haben.“ Kein Wort weiter. Danach mußte man glauben, Graf Klinckow⸗ 
ſtröm habe mir den Vorwurf gemacht, daß ich mich auf Reporterberichte ſtützte. 
Ich ließ mir das Stenogramm kommen und fand auf der Seite 1299 (A) in der 
Rede des oſtpreußiſchen Grafen die folgenden Sätze: „Herr Bebel iſt dann mit 
einer gewiſſen Entrüſtung auf den Klub der Harmloſen zu ſprechen gekommen. 
Ich will mich in dieſe Sache nicht weiter einlaſſen; aber Herr Bebel iſt in ſeinen 
Anſchauungen genau auf dem Staudpunkt derjenigen Zeitungreporter, die Maxi⸗ 
milian Harden vor ungefähr drei Wochen zu einem Spottartikel in der Zukunft', 
„Der Klub der Harmloſen“, veranlaßt haben, den ich Herrn Bebel recht eifrig zu 
ſtudiren bitte. (Sehr gut! rechts).“ In dieſem Fall handelt ſichs um eine Kleinig- 
keit. Aber können nicht auch bei uns, wie in England, Einrichtungen geſchaffen 
werden, die dem Zeitungleſer die bequem erreichbare Möglichkeit gewähren, ein 
wenigſtens ungefähr zutreffendes Bild der parlamentariſchen Debatten zu gewinnen? 

* 


* 

Im trefflichen Berliner Tageblatt find immer allerliebſte Dinge zu finden. 
Neulich wurde den annoch gläubigen Leſern verkündet, wie der Kaiſer ſeinen Beifall 
zu äußern pflege. Irgend ein Poet war begnadet worden, dem Kaiſerpaar irgend 
ein Opus vorzutragen. Danach erſchien im Tageblatt die folgende Notiz: „Der 
Oberhofmarſchall Graf zu Eulenburg gab dem Dichter vor dem Vortrage einige 
Inſtruktionen und erklärte ihm hierbei: „Wenn der Kaiſer ſich mit der rechten Hand 
auf den Schenkel ſchlägt, dann ſind Sie durch. Das iſt nämlich das Zeichen des 
Beifalls Seiner Majeftät.‘ Und ſchon bei der erſten Vortragsnummer lachte der 
Kaiſer und gab das erwähnte Beifallszeichen. Bei luſtigen Stücken im Theater kann 
man häufig beim Kaiſer das ſelbe Symptom einer heiteren Stimmung beobachten.“ 
Das wird in einem höchſt liberalen, höchſt demokratiſchen Blatte deutſchen Leſern 
geboten. Hoffentlich begnügt fich der Kaiſer, wenn er ſolche Dinge lieſt, damit, 
in ruhiger Herzensheiterkeit mit der rechten Hand auf den Schenkel zu ſchlagen. 
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